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Sammlung von Erzaͤhlungen und Anekdoten . .

Die drei Soͤhne .

Unweit dem Ufer der Donau , an einem

einſamen Bache , tief im Walde , lag eine

kleine Muͤhle . Hier ſaß die arme Magda⸗

lena und blickte ſehnſuͤchtig durch das nie⸗

dere Fenſter dem Wege zu , der durch die Ge⸗

bũſche zu ihrer abgelegenen Wohnung fuͤhr⸗

te . Sie war die Wittwe des ſeit Kurzem ver⸗

ſtorbenen Muͤllers , und ob ſie ſich gleich als

die Mutter von drei ſchoͤnen und wohlerzo⸗

genen Soͤhnen glücklich zu preißen ſchien , ſo

fuͤhlte ſie ſich jetzt doch huͤlflos und verlaſ⸗
ſen ; denn alle drei hielt die Ferne von ihr

geſchleden . Der Aelteſte von ihnen , der flinke
Hartung , hatte den Stand ſetnes Vaters
erwahlt und war als Muͤller⸗Knappe ſchon

lange auf die Wanderſchaft gegangen ; der

ſchlanke Heinrich war freiwillig in den Krieg

gezogen ; den blonden Berthold aber hatte ,

da er noch ein ganz zarter Jüngling war ,

ein Vetter mit ſich nach Trieſt genommen ,

um ihn zum Handelsſtande zu erziehen .

„O käme doch nur einer zuruͤck von allen

dreien ! “ ſeufzte ſie oft , „ ſich meiner Hüͤlf⸗

loſigkeit anzunehmen ! “
Da hoͤrte ſie einſt ein froͤhliches Hoͤrner⸗

getoͤn durch den ſonſt ſchweigenden Wald ,

und ward bald einen laͤndlichen Feſtzug ge⸗

wahr , der ſich Bahn durch die Sträaͤuche

machte und nun in vollem Sonnenglanze

daher kam . Es war ein ſtattlicher Wagen ,

mit vier muthigen Roſſen beſpannt , die , ſo

wie der Wagen , mit Blumen und bunten ,

flatternden Baͤndern geſchmückt waren .

Die arme Wittwe ward ſchon von ihrer

prachtvollen Erſcheinung ganz geblendet ;

als ſie aber erſt ihren ehrerbietigen Blick zu

dem Wagen erhob , da ward ſie auf dem of⸗

fenen Sitze eine hochgewachſene , bluͤhende

Jungfrau gewahe , in ländlichem , aber koſt⸗
darem Schmucke , und neben ihr , ſtrahlend

Rin kräftiger Jugendſchoͤne , ihren aͤlteſten ,

lieben Sohn Hartung . Ihnen folgte ein an⸗

derer Wagen , mit froͤhlich anſtimmenden

Spielleuten .
Der flinke Hartung ſprang ſogleich vom

Wagen , den er halten ließ , fiel ſeiner Mut⸗

ter um den Hals und ſagte : „ Llebe Mutter

ich komme , da unſer Weg nicht allzuweit von

hler vorüberführte , gleich mit meinem gan

zen Behoͤr , Euch meine ſchoͤne Braut , oder

vielmehr ſeit geſtern mein liebes junges Welb
vorzuſtellen , und euch zugleich anzukündigen ,
daß Ihr nun mit uns ziehen und künftig bei

uns keben ſollt ! Auch die junge Frau , die

Barbara hieß , war von dem Wagen geſtie -
gen und wiederholte freundlich grüßend den /

Antrag ihres Mannes .

Die Mutter konnte ſich lange gar nicht vo

ibrer freudigen Beſtuͤrzung erholen . „ Ach
Himmel, “ rief ſie , „ wie viel Freude laͤßt
du mich erleben ! “ Sie konnte nicht aufhö⸗

ren bald ihren maͤnnlich aufgebluͤhten Sohn ,
bald die ſtattliche Tochter , die er ihr zuge⸗

fuͤhrt hatte , mit freudeglanzenden Blicken

zu betrachten .
Lebensmittel und Wein wurden indeß aus⸗

gepackt und ein froͤhliches Mahl eingenom⸗
men . Als die Pferde auch gefüttert und aus

geruht hatten , drangen die Angekommenen
auf die Wiederabreiſe ; da ſagte die Mutter “

ganz beklommen : „ Aber lieber Hartung ,
willſt du denn die Muͤhle ganz auf immer

verloſſen, in der dein guter Vater gelebt

„ O liebe Mutter, “ entgegnete Hartung
luſtig , „ von der iſt nicht mehr die Rede !

Ich habe eine viel groͤßere , ſchönere Muͤhle

gekauft , landeinwaͤrts an einem breiten
Strome . Da fliegen drei Raͤder wie in der

Luft, während ſich unſer einziges kleines ſo

mattherzig dreht , als ob es kaum das Leben

haͤtte . Und Gaͤrten , Felder , daß es elne Luſt
iſt ! Denn ihr ſollt wiſſen , liebe Mutter , daß

mir nicht blos ein ſchoͤnes , ſondern auch ein

ſehr reichbeguͤtertes Weib zu Theil geworden

iſt . Ihr Vater beſitzt einen großen Meierhof ,
ohnweit der Mühle , in der ich zuletzt arbei⸗

tete . — Da gluͤckte es mir denn — bei Lanz

und andern Gelegenheiten — ihre Gunſt zu

gewinnen “— ſetzte er mit einem laͤchelnden

Seitenblicke auf ſeine junge Frau hinzu , die

wieder ſchalkhaft in ſeine muntern ſchwar⸗

zen Augen lachte⸗
—„ Und da ihr Vater ſah, “ fuhr Hartung

fort , daß ich ganz rechtlichen , ſittlichen Wan⸗

dels war , und die Arbeit nicht ſcheue , ſo gab

er ſie mir , und mit ihr einen guten reich li⸗
chen Anfang ! Und ſo , Mutterchen , macht
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nur , daß Ihr die kleine Mühle mit uns
verlaßt ! “

Die Mutter freute ſich zwar über die Er⸗

zaͤhlung von ihres Sohnes Wohlſtande ; doch
konnte ſie nicht unterlaſſen noch halb ſchuͤch⸗
tern einzuwenden : „ Aber — der arme Va⸗

ter hat ſie mit ſchweren Sorgen wieder aus⸗

gebaut und in Stand geſetzt , und wuͤnſchte
immer , daß ſie Einer von Euch behalten
moͤchte . — Waͤr ' es denn nicht moͤg lich, daß
Ihr ——2 “ ſetzte ſie nur halblaut binzu .

Aber da mußte die junge Frau laut auf⸗
lachen und ſagte : „ Nein , Muͤtterchen , wo
denkt Ihr hin ? in dleſer kleinen Muͤhle ſollt ?
ich wirthſchaften ?die iſt ja nicht viel groͤßer ,
als zu Haus unſer Taubenſchlag ! “

Da war nun an kein Widerſtreben weiter

zu denken , wenn ſie anders bei ihren lieben
Kindern leben wollte . Schweigend ſuchte ſie
ihre geringen Habſeligkeiten zuſammen , und

ſagte unter heimlichen Thraͤnen der Woh⸗
nung Lebewohl , wo ſie in Lieb ' und Treue
manches ſtillgluͤckliche Jahr verlebt hatte .
Doch teug ſte noch einem alten Holzfäͤller ,
der in der Nachbarſchaft der Mühle eine
kleine Hütte bewohnte , auf , fuͤr ihr Eigen⸗
thum Sorge zu tragen . Gegen Abend reiste
die Geſellſchaft zum Uebernachten nach der

nahen Stadt ab , und zogen am andern Tage
ſpat in dem neuen Wohnorte ein .

Nun blieb die kleine Muͤhle im Walde lle⸗

gen ; das Rad ſtand trocken in der Sonne ;
der Bach ging traurig murmelnd , einſiedle⸗
riſch um das verlaſſene Haus , deſſen Bewoh⸗
nern er einſt freudig gedient hatte ; hohes
Gras bedeckte den Hof und das ehemals ſo

wohlgepflegte Gaͤrtchen; nur die Roſen bluͤh⸗
ten noch ſiegend mitten unter den wildernden
Stauden und dem hohen Gras wuchs empor .

Magdalena fand indeß , unter ihren wohl⸗

habenden Kindern lebend , die Liebe nicht

vergolten , die ſie zu ihnen gezogen hatte , ſo

ſehr ſie auch mit ehrerbietiger , faſt demüthi⸗

ger Aufmerkſamkeit die Wuͤnſche ihrer ſtatt⸗
lichen Tochter zu erfullen ſtrebte . Habſucht
und Haͤrte waren Hauptzüge in Barbaras

Gemuͤth ; ſie hatte geglaubt , in der Mutter

ihres Mannes eine brauchbare und wohlfeile
Gehülfin zu finden und einſt eine ſorgſame
Waͤrterin fuͤr ihre Kinder ; als ſie aber ſah ,
daß Kraͤnklichkelt und Sch waͤche die Arbeits⸗
luſt der armen Magdalena hemmten , da ſchien
ſie ibr eine unnuͤtze Laſt . Oerflinke Hartung
war zwar ſtets ein rechtlicher Sohn geweſen ;

allein er hoͤrte zu ſehr auf ſein Weib , und da
auch er nicht allzuweich von Gefuhl war und
ebenfalls Neigung hatte ſeine Habe zu ver⸗
mehren , ſo ging er nur raſtlos ſeinen Ge⸗
ſchaͤften nach , und achtete nicht ſehr darauf ,
ob es ſeiner Mutter wohl oder uͤbel gehe .
Dieſe aber war zu wahrhaft gut , um durch
Klagen die Eintracht der beiden Gatten ſtoͤ⸗
ren zu wollen . Sle ſeufzte im Stillen unter
den ſchweren Arbeiten , die ihr Barbara
auflegte , und endlich , als ſie ihre Kräfte
ganz erllegen fuͤhlte , entſchloß ſie ſich , wie⸗
wohl mit heißen bittern Thränen , lieber zu⸗
ruͤck in ihre armſelige Wohnung zu kehren .

Der beſchäftigte Hartung hoͤrte dies zwar
mit Verwunderung und einem Ausbruche
männllchen Unmuths über weibliche Unver⸗
traͤglichkeit ; indeß , da ihm ſein Weib ver⸗
ſicherte , daß es blos Eigenſinn der Mutter
ſei , ſo hinderte er ihr Fortgehen weiter nicht ,
nahm mit bewoͤlkter Stirne von der Mutter
Abſchied , und ſorgte nur noch mit eignem
Anſehn dafür , daß ihr allerlei Lebensmittel
auf den ſie heimfuͤhrenden Wagen gepackt
und eine hinlaͤngliche Baarſchaft eingehaͤn⸗
digt wurde .

Bel ihrer Ruͤckkunft war die kleine Muͤhle
beinahe verfallen , jedoch befand ſich noch ein
ſchuͤtzendes Gemach in derſelben . Hier lebte
ſie nun wieder ihr einſam ſtilles Leben , und
wenn auch zuweilen der Bach , aufgeregt
vom Regen , zuͤrnend über Stein und Roͤh⸗
rig ſchaͤumte , wenn auch der Sturm tobend
in den Wipfeln ſauste , doch ſchlien es ihr
minder ſchrecklich , als die feindſeligen Blicke ,
die zuweilen aus den Augen der zuͤrnenden

Bar bara auf ſie gefallen waren .
Aber ärmer war ſie geworden durch dle

Erfahrung an dem Einen ihrer Soͤhne .
Noch aͤngſtlicher dachte ſie nun an die an⸗
dern beiden , und unwillkuͤrlich wandten
ſich ihre Gedanken immer zu dem jüngſten
von ihnen , zu ihrem blonden Berthold hin ;
denn ob ſie gleich alle ihre dret Soͤhne mit
gleich herzlicher treuer Mutterzärtlichkeit
liebte , ſo war doch dieſer elgentlich der Lieb⸗
ling ihres Herzens , ohne daß ſie es ſich ſelbſt
geſtand . „ Ach Gott ! er war ſo zart und
ſchoͤn ! “ —ſagte ſie oft zu ſich ſelbſt , —
2 mir iſt zuweilen gar , als muͤſſe etwas

Vornehmes ihm werden . “
So war eine lange , freudloſe Zeit fuͤr ſie

dahingegangen ; die Lebensmittel waren zu
Ende und ſie wußte nicht , ob ihe Sohn ,
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der flinke Hartung , ſte in ſeinem Erwerbs⸗

eifer vergeſſen , oder ob ihn ſein Weib ganz

von ihr abgewandt habe . Sehr traurig ſaß

ſie eines Morgens an dem kleinen Fenſter
und ſah wie ſich die Bãume mit hellem Son⸗

nengolde bekleideten , und die Voͤgel ſingend
ihr Futter ſuchten ; da erblickte ſie auf ein⸗

mal durch das ſonnenhelle Gruͤn einen Rei⸗

ter daher zlehen , auf einem ziemlich ſchoͤnen,
lichtbraunen Pferde , das ſeine weiß gezeich⸗
neten Fuͤßchen vornehm uͤber die wilden

Ranken des Bodens hob . Er bielt an der

Mähle , ſtieg ab , und mit Entzücken er⸗

kannte ſie in ihm den geliebten Berthold
wieder .

Sie war minder durch ſeinen , als ebe⸗

mals durch Hartungs Anblick überraſcht ,

theils weil ſie ſich zeither beſtaͤndig im Geiſt

mit ihm beſchäftigt , theils weil er ſich auch

weniger veraͤndert hatte . Er war noch im⸗

mer ſo zart als vormals , und auch nicht all⸗

zuhoch emporgewach ſen . ſondern nach Wuchs
und Antlitz mehr beinah mädchenhaft anzu⸗

ſehen . Seine Kleidung aber , und Alles was

ihn umgab , war eben ſo zierlich und fein ,

als er ſelbſt , und ſetzte die Betrachtende in

das froheſte Erſtaunen .
Nach vielen zaͤrtlichen Umarmungen ſagte

Berthold : „ Ich komme , meine liebe Mutter ,

um Euch meine Gattin und mein Kind zu

zeigen , die mir in geringer Entfernung in

ihrem Reiſewagen nachfolgen . Der Hand
meiner Beate , deren Herz zu gewinnen mir

gelang, verdanke ich meinen jetzigen Glücks ;

zuſtand . Ich beſitze ein ſchoͤnes, weitlaufiges
Haus in einer großen Seehafenſtadt , und

Alles , was der Stand eines angeſehenen

Handelsherrn erfordert . Wir mußken in das

benachbarte Land , und da haben wir einen

großen Umweg gemacht , um Euch , meine

theuere Mutter , heimzuſuchen . “
Wäͤhrend er noch ſo ſprach , kam ein glaͤn⸗

zender und bequemer Reiſewagen heran , in

welchem ſeine Gattin von mehreren Dienern

und Dienerinnen umgeben , ſaß ; Berthold
eilte den Dienern zuvor , ſie herauszubeben ,
und fuͤhrte ſie ſeiner Mutter zu . Sie ſchien
ein ähnliches zartblondes Bild , wie Ber⸗

thold ſelbſt , nur daß ſie blaͤſſer war und

ihre reichen blonden kocken etwas ins Roͤth⸗
liche fielen . In den feinen , regelmäßigen

Zugen ihres Geſichtes lag aber etwas ſo

Stolzes , Geringſchätziges , ja ein beinabe
ſpoͤttiſcher Zug umgab die blaßrothen Lip⸗

pen ; ſo daß die arme Magdalena noch weit
weniger ein Herz zu ihr faſſen konnte , als

vormals zu der ruſtigen Barbara . Das

Kind aber , das Berthold von dem Arme

einer Wärterin nahm und ihr entgegentrug ,
kam ihr , in ſeinem feinen Linnen ſchlum⸗

mernd , wie ein wunderliebliches Wachs⸗

bildchen vor ; ſie wagte es kaum anzufafſen ,
umfing es aber mit Blicken voll unendlicher

Mutterliebe . „ Ach Gott , das liebe , liebe

Kind ! “ rief ſie , ach das werd ' ich gar nicht

vergeſſen können ! “

„ Wie waͤr' es , liebe Beate, “ ſagte Ber⸗

thold mit elniger Schüchternheit , „ wenn

wir die Mutter mitnähmen ? Wir haben ſo

ein ſchoͤnes weites Haus — —
Aber Beate warf ihm einen ſo ſcharfen ,

zurückwelſenden Seitenblick zu , daß er ſo⸗
gleich verſtummte .

Die verdachtloſe Magdalene hatte es nicht

bemerkt . Es iſt dem Menſchenherzen eigen ,

daß es bei dem , was es recht innig und vor

allem Andern liebt , dleſelbe liebevolle In⸗
nigkeit voraus ſetzt ; ſo zwelfelte auch Mag⸗

dalene keinen Augenbllck , in Berthold ihr

elgenes Gefuͤhl wieder zu finden . Als ſie aber

gleich darauf in dem anſtoßenden Gemach
beſchäftigt war , etwas zu Erferiſchung der

theuern Gaͤſte herbeizuholen , hoͤrte ſie un⸗

vermuthet , wie die junge Dame nicht ohne
Bitterkeit zu ihrem Manne ſprach : Ich muß

geſtehen , ich haͤtte dir mehr Umſicht zuge⸗

traut ! Die alte Frau wuͤrde ſich vortreff⸗

lich in unſern Geſellſchaften ausnehmen !

Sie ſelbſt würde ſich dort nicht gefallen ;
—und dann daͤchte ich doch , meine Ver⸗

wandtſchaft hatte ſo viel Schonung um dich

verdient , daß du gerade nicht aller Welt

deine Herkunft zur Schau traͤgſt , da man

ſie dir ſelbſt zum Glück nicht anmerkt .
Durch dieſen letzten Zuſatz war der ſunge

Mann ſo ſehr geſchmeichelt , daß er ſeinen

Vorſchlag als eine Uebereilung zurücknahm ,

und des halb um Verzeihung bat .

„ Gieb , oder ſchicke ihr, ſo viel du willſt ! “

fuhr ſeine Gattin beſaͤnftigter fort , —„ das

Handelshaus meines Vaters wied des halb
nicht zu Grunde gehen ; nur ihre Gegenwart
muthe mir nicht zu ! !

Thränen ſtürzten beim Hören dieſer Re⸗

den aus den Augen der armen Mutter , die

aber , da ſie , ſanft und duldend , wie immer ,

ſich zwang heiter zu ſcheinen . Berthold und

ſeine ſtolze Gattin brachen bald wieder auf ;



er beſchenkte beim Abſchied die Mutter mit
einer Geldſumme und verſprach mehr zu
ſchicken . Eine innere Regung hieß ihr zwar
dieſe Gabe ausſchlagen , indeß die Noth und
die Liebe , die ſie noch immer fuͤr den ſchwa⸗
chen , ſie verlaͤugnenden Sohn hatte , bewo⸗

gen ſie dennoch zur Annahme . Bald ſah ſie
die dahinrollenden Raͤder und den Reiter im
Gebuͤſche verſchwinden .

Tiefer noch und zerſtoͤrender hatte dieſe
letztere Erfahrung in ihr Herz geriſſen . „ So
hab ' ich jetzt keine Soͤhne mehr ! “ ſagte ſie
ſchmerzlich , „ denn Heinrich wird gewiß im
Kampfe gefallen ſeyn , ſo ſagt es mir mein
ahnendes Herz . “

Und als ſie eines Nachts in tiefen Schlaf
geſunken war , führte ihr auch ein Traum
dieſe betruͤbende Wahrheit vor . Sie ſah auf
einem gruͤnen Felde einen gefallenen Krle⸗
ger ruhen , ſeine Waffen lagen um ihn , und
ſein Blut floß dunkel aus einer Wunde der
Seite . Ganz einſam war das Feld ; ſeine
Gefäheten lagen weit abwaͤrts ; nur der
Abendſtern ſah aus roͤthlichem Gewoͤlk mit⸗
leidig zu ihm nieder . Sie blickte ihm in das
Geſicht , und erkannte deutlich die bleichen
Zuͤge ihres Heinrichs .

„ Gehab dich wohl , mein Sohn ! “ ſagte
ſie erwachend , indem ſie ihre Haͤnde auf
der beklommenen Bruſt zuſammenfaltete ,
als wolle ſie den hervorbrechenden Jam⸗
mer zuruͤckpreſſen — „ ſo biſt du wenigſtens
dahingegangen , ohne daß du mich verlaſſen
und verläugnet haſt . “

Unterdeſſen ſchwand ihre Geſundheit lm⸗
mer mehr , und das , was ihr Berthold ge⸗
laſſen hatte , ging zu Ende , ohne daß ſie
weiter von ihm vernahm . Ob in der weiten
Entfernung die Botſchaft verloren gegan⸗
gen war ? ob er ſie ganz im Rauſche ſeines
Gluͤckes vergeſſen hatte , wußte ſie nicht .

Ihr einziges Sehnen war nach einer bal⸗
digen Erloͤſung durch den Tod gerichtet .

Jetzt war dieſelbe Jahreszeit wieder ge⸗
kommen , in welcher ſie durch ihres aͤlteſten
Sohnes , des flinken Hartungs Erſcheinung
erfreut worden war ; der Sommer neigte
ſich zu Ende ; das volle Laub der Waͤlder
ward immer dunkler und brauner , und der
ernſte , ſchwermuthige Herbſt nahte heran ,
mit ſeinen traͤumeriſchen Nebelgebilden .
Zitternd dachte die Arme an den drohenden
Winter .

Nach einem ſolchen ſchwermuͤthigen Tage

hatte ſich eine recht herrliche Abendroͤthe
ausgebreitet , da , wo das Gruͤn der Wal⸗
dung nach Weſten hin eine freie Oeffnung
ließ , und mitten in dem Kranze rother Wol⸗
ken ſtrahlte der Abendſtern freundlich herab .
Ganz ſo erſchien Alles der ſchmerzlich uͤber⸗
raſchten Magdalene , die vor ihre Huͤtte ge⸗
treten war , wie ſte es juͤngſt im Traume ge⸗
ſehen hatte .

Und ſieh ! in dieſem Augenblicke trat eine
Geſtalt aus der gruͤnen Umlaubung , ganz
ähnlich der Geſtalt ihres zefallenen Sohns ;
in kriegeriſchem Schmuck , verklaͤrt in dem
umgebenden Abendglanz .

Die immerwaͤhrende Einſamkeit hatte die
arme Alte wohl zum Geiſterglauben ſtimmen
koͤnnen , und ſie war nahe daran , die Er⸗
ſcheinung fuͤr den Schatten ihres beweinten
Heinrichs zu halten .

„ Ich komme , meine theure Mutter, “ rief
der herbeieilende Krieger , „ Euch nach ſo
langer , bittrer Trennung wieder einmal an
meine Bruſt zu drücken ! “

Und ſie fuͤhlte ſich von den Armen ihres
wirklichen , ihres lebendigen Sohnes um⸗
ſchlungen ; denn es war Heinrich , der
ſchlanke Heinrich ſelbſt .

Sie ward jetzt auch ſein treues Roß ge⸗
wahr , das er hinter ſich am Zuͤgel fuͤhrte .
Es beugte ſeinen muthigen Nacken , gleich⸗
ſam als wolle es ſie grüßen , und blickte

1 den glaͤnzenden , kreuen Augen freuad⸗
ich an .

Sie führte nun den theuern Wiederge⸗
fundenen voll Freude nach der kleinen vaͤ⸗
terlichen Muͤhle , um dort auszuruhn und
ſich zu pflegen . Er bat nach guter Reuter⸗
ſitte nur um Aufſchub , vorher ſein muͤdes
Roß unter Dach zu bringen und wohl zu
verſorgen ; und ſie eilte mit verjüͤngter Kraft
in das kleine Gemach , um bei der feucht⸗
kalten Herbſtluft ein wärmendes Feuer an⸗
zuzünden und Alles , was nur in ihrem
Vermoͤgen war , zu ſeiner Bewirthung her⸗
beizuſchaffen . Sie haͤtte weinen moͤgen ,
daß es nicht mehr war ; allein die Freude
behauptete heute ihre ſiegende Obergewalt .

Als er nach kurzer Weile eintrat , und
nun das lodernde Feuer den blanken Krie⸗
ger ſchmuck auf ſeiner Bruſt , und ihn ſelbſt
hell beleuchtete , da konnte ſte nicht aufhoͤ⸗
ren , wieder und immer wieder nach ihm em⸗
vorzublicken und zu bewundern , wie er ſich
ſo herrlich ausgebildet hatte . Sein ſchlan⸗
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U Und

ine andere Richtung zu nehmen , um ihre Vereinigung
u bewirken .

Mittlerweile verkündete eine große Stanbwolke die

Aunaͤherung der biſchoͤflichen Reiter , und bald erſchien
der Biſchof mit denſelben auf der Anhoͤhe, neben dem

Garten Strubenwegs , eines reichen Patriziers aus

Straßburg . Da derBiſchof ſahe wie die Straßburger
am Graben htruntermarſchirten , ſo glaubte er , ſie
wollten den Kampf vermeiden und wieder in die

Stadt zurückkehren , und ritt eilig den Huͤgel hinunter ,

um ſich ebenfalls der Stadt zu naͤhern. Noch war aber

ſein Fußvolk eine ziemliche Strecke von ihm entfernt .

Walther von Geroldseck erkannte bald ſeinen Irr⸗
thum . Kaum waren die Straßburger um den Gra⸗

ben herumgegangen , ſo waren ſie mit den Ibrigen
unter großem Jubel vereint / und ſüellten ihre Paniere

zur Schlachtordnung auf ; die Anfuͤhrer begeiſterten

durch patriotiſche Worte die verſammelten Streiter ,
und gaben die Befehle zum Angriff und Vertheidi⸗

gungsplan;dreihundert der beſtenBogenſchützen wur⸗

den beordert , ſich mit dem anrückenden biſchoͤflichen

Fußvolk zu beſchaͤftigen , während ein anderer Theil
die abgeſchoſſenen Armbruͤſte wieder ſpannte . Andere

Abtheilungen guter Bogenſchůtzen erhielten Befehl

hauptſaͤchlich auf die Pferde ihre Pfeile zu richten ,
und dadurch Unordnung in den Reihen der Ritter zu
verurſachen .

Der Biſchof ſeinerſeits traf auch alle Anſtalten

zum Kampfe ; in glänzenden Rüſtungen ſtanden die
Ritter , die der Prälat , als er durch die Reihen ritt ,
ebenfalls mit racheathmenden Worten aufmunterte ,
dieſtolzen Städter jetzt zu zernichten .

Beide Heerhaufen waren ſchlagfertig als das

Fußvolk des Biſchofs auf den Anhoͤhen ſichtbar wurde .
Nun konnte der Biſchof ſeiner Streitwuth keine

Gränzen mehr ſetzen und befahl anzugreifen . In die⸗

ſem Augenblicke ſprengte Marx von Eckwersheim ,
ein junger Straßburger Ritter , gleich einem Loͤden ,
mit geſchloſſenem Viſir und der Lanze in der Fauſt ,

gegen die Biſchöflichen . Bei dieſem Anblick ritt einer
der Ritter des Biſchofs mit gleichem Ungeſtümm gegen
den Angreifer . Beide Ritter rannten mit einer ſolchen
Gewalt gegeneinander , daß ihre Lanzen in Stuͤcke

flogen , und Mann undPferde ſich am Boden walzten .
Die Straßburger hatten im Augenblick ein friſches
Pferd gebracht , auf welches ſie ihrem Ritter halfen.

Der Gegner war nicht ſo glücklich , aber ſo wieer ſich
unter ſeinem Pferde hervorgearbeitet hatte , griff er

wüthend uach dem Morgenſtern , einer Streitwaffe

damaliger Zeit , und rannte auf ſeinen Gegner los ,
allein die gewaltigen Streiche die Marx von Eckwers⸗

heim mik ſeinem ſchweren Schlachtſchwerdt gegen ihn

fuͤhrte , ſtürzten ihn bald zu Boden . Der Ausgang

dieſes Zweikampfs war das Signal zur Schlacht .

Umdie Niederlage ihres Kaͤupfers zu rächen , ſtürzten
jetzt die Ritter vorwaͤrts : beide Maſſen wurden hand⸗
gemeng ; beide kaͤmpften mit gleichem Muthe , beide
thaten Wunder der Tapferkeit . Das Fußvolk , auf
welches Walther gezählt, hatte , wurde durch einen
Hagel von Pfeilen noch in Entfernung gehalten .

Wahrend die Reuter ſich ſchlugen , warfen ſich iwei
Abtheilungen der Straßburger Bogenſchuͤßen auf die
beiden Flanken derſelben , und richteten , auf Befehl
Liebenzellers , ihres Anfuͤhrers , alle ihre Pfeile auf
die Pferde , gleichviel ob Freunde oder Feinde . Dies
wirkte vortrefflich , denn ein großer Theil der Biſchoͤf⸗
lichen mußte auf dieſe Art zu Fuß in der ſchweren
Ruͤſtung kaͤmpfen. Zwei Pferde wurden allein dem

Biſchofgetoͤdtet ; aber er fuhr fort ſich tapfer zu Fuße
zu ſchlagen ; als man ihm ein Drittes verſchaffte ,
ůberſah er das Schlachtfeld ; jetzt uͤberzeugte er ſich daß
er beſiegt ſey „ und wandte ſich mit zwei Rittern zur
Flucht ; der Ueberreſt that desgleichen . Nach Speck⸗
lins Chronik wurden allein von den erzuͤrnten Bauern ,
wegen der Bedruͤckungen , die ſie ſeit zwei Jahren er⸗
leiden mußten , bei 1300 erſchlagen . Unter den im

Kampfe gebliebenen befanden ſich 60 Ritter oder
Edle , unter den Gefangenen deren 76 . Die übrigen
Todten und Verwundeten waren , wie Specklin ſagt ,
kaum zu zaͤhlen.

Der Verluſt der Straßburger war ſehr gering ,
in Vergleich dieſes entſcheidenden Sieges . Am Abend
dieſes heißen Tages zogen die Sieger , mit den Ge⸗

fangenen in ihrer Mitte , unter dem Freudengeſchrei
der Zuruͤckgebliebenen , ihrer Frauen und Kinder
und dem feierlichen Geldute der Glocken , wieder in

die Stadt ein , und dankten , nachSpecklinsChronik,
im Münſter Golt fuͤrden erhaltenen Sieg .

So weit geht die Erzaͤhlung unſerer Chronikſchrei⸗
ber von der ruhmvollen Schlacht bei Oberhaus⸗
bergen und dieſem von der Buͤrgerſchaft Straßburgs
allein , ohne fremden Beiſtand , erfochtenen Sieg . Bloß
die Barone von Ochſenſtein , von Hohenſtein , von
Girbaden , und zwei Rheingrafen kämpfien in den

Reihen der Burger Straßburgs . Durch dieſen Sieg
errangen und ſicherten ſich die Straßburger ihre Inte⸗
reſſen und die Ehre Ihrer Stadt fuͤr ſich und ihre
Nachkommen , „ denn wenn der Biſchof — ſagt die

„ Chronik — ſich die Privilegien , Rechte und Frei⸗

y heiten / die er an die Stadt begehrte , erzwungen
„haͤtte , ſo waͤreStraßburg „gleich Molsheim und

„Dachſtein , unter die Herrſchaft und das Joch des

„ Biſchofs gekommen . “
Wahrlich ! unſere Alten haben es ſich um die Frei⸗

heit und das Gluͤckder Vaterſtadt ſauer werden laſſen ,
und verdienen wohl , daß man ſich ihrer , mehr denn

0 geſchieht , in Liebe und Dankbarkeit er⸗
innert
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Die Schlacht bei Hausbergen .

Die Umgegend von Hansbergen , in der Naͤhe der

Stadt Straßburg hat in der Kriegsgeſchichte ſchon

öfters eine Berühmtheit erhalten . Aus der neuern

Geſchichte erinnern ſich viele unſerer Zeitgenoſſen wie

imJahr 1815 , am 28 . Juni , eine Maſſe von 25,000

Allſürten / die bei Schiltigheim und Hoͤn heim poſtirte

flanzoͤſiſche Armee , unter Rapp ' s Oberbefehl , etwa

15,000 Mann ſtark, angriff, um dieſelbe in die Fe⸗

ſtung Straßburg zu werkeu . Dieſes Vorhaben miß⸗

lang / aber die Doͤrfer Lampertheim , Mundolsheim

und Suffelweyersheim litten ſehr dabei .

Der Gegenſtand unſeres anderſeitigen großen Bil⸗

des ißt die Skize eines Dehlgemaͤldes von Orn . Dietz ,

aus Karlsruhe , welcher bei der Ausſtellung in Paris

im Jahr 1859 , fuͤrein groͤßeres Gemälde eine gol⸗

deiſe Denkmünze erhalten hat . Auch bei der neulichen

Gemäaͤlde⸗Ausſtellung dieſes Jahrs der Société des

Amis des Aris in Straßburg wo beide Gemaͤlde

des Orn. Dietz ſich vorfanden / war uͤberdeſſen Kunſt⸗

vollkommenheit nur eine Stimme .

Obgleich die neuere Kriegsgeſchichte Großthaten

aller Art enthält , ſo verdient doch gegenwärtiges
Brüchſtuͤck aus der Geſchichte des Mittelalters ausge⸗

zogen zu werden / da ſie eine der ſchönſtenWaffenthaten
iſt welche die Buͤrger Straßburg ' s gegen ihre Unter⸗

druͤckererrangen . Es war dieß die Schlacht bei Haus⸗

bergen , im Jahr 1262 , in welcher die Buͤrger der

Stadt Straßburg dem damaligen BiſchofWalther

von Geroldseck , ein Treffen lieferren und ihn gaͤnzlich

ſchlugen . Von dieſem Erreigniß an gründete ſich die

Wohlfahrt der Stadt , die durch die Weisheit des

Magiſtrats und die Tapferkeit ihrer Büuͤrger faſt vier⸗

hundert Jahre lang erhalten wurde .

Ju jener ungluͤcklichen Zeit , wo die deutſchen Kaiſer

oft nicht im Stande waren die unruhigen Fuͤrſien und

Edelleute im Zaum zu halten , bald gar kein Ober⸗

haupt war / beſchloß obgedachter Biſchof Walther

von Geroldseck ebenfalls dieſe unruhigen Zeiten zu

benützen , um die Hauptſtadt ſeines Bisthums zu

unterjochen . Die Bürger machten dagegen Einſpruͤche,
und beriefen ſich auf ihre von Königen und Kaiſern
erhaltene Diplome und Privilegien .

Bald entſtauv ein uuheilvoller Krieg , der in

weniger als zwei Jahten das ganze Elſaß und einen

Theil des badiſchen Landes in einen Schauplatz der

Pluͤnderung und des Fammers verſetzte .

Der Biſchof hatte die Stadt verlaſſen und ſeine

Reſidenz in Molsheim genommen . Oft kam es zwi⸗

ſchen den Leuten des Viſchofs und den Straßburgern

zu Scharmüßeln Verheerungen und Plünderung der

gegenſeitigen Doͤrfer.
Die Urſache zu dem entſcheidenden Kampfe , den

unſer aroßes Bild darſtellt , war die Beſeßung der

Mundolsheimer Auhhe durch die Straßburger /
weil ſonſt der Biſchof wenn er dieſen Punkt befeſtigt

und mit Truppen beſtzt haͤtte, über vier Straßen ,

nach Zabern , Hochfeldn , Brumath und Hagenau ,

Meiſter geweſen waͤre, nd dadurch der Stadt unend⸗

lichen Schaden hatte zuigen koͤnnen.

Unerwartet zog Mitwochs frühe den 8. Maͤrz

1262 eine ſtarke Abthilung bewaffneter Buͤrger/
Reiter und Fußvolk zidieſer Expedition ab . Alle

Maurer und Handwefsgeſellen waren durch den

Magiſtrat requirirt woden / und folgten der Schaar

mit Brecheiſen und adern zum Riederreißen des

Kirchthurms und der Muer des Friedhofs beſtimm⸗

ten Werkfeugen , und lzten ſogleich mit Eifer Hand

aus Werk .
Bald erfuhr jedoch er Biſchof in Molsheim was

vorgieng . Reitende Bten eilten in die biſchöflichen
Doͤrfer, ließen die Stunglocken ertoͤnen und beorder⸗

ten die Mannſchaft waffnet ſich zu Dachſtein zu

ſammlen . Mit Blitzetbuclle ſah der Biſchof ſeine
Streiter herbeieilen , nd als er 500 Reiter und

5000 Mann Fußvolkkiſammen ſah brannte er vor

Ungeduld die Straßbiger mit einer ſolchen Macht

mit einem Schlage zu irnichten / wartete die üͤbrigen

nicht ab , ſondern jognit dieſem Heerhaufen gegen

Mundolsheim . Er eill ſogar mit ſeinen Reitern im

Gallop voraus , um dl Straßdurgern den Ruͤckweg
abzuſchueiden , und liedas Fußvolk weit zuruͤck.

Die Straßburger hrerſeits , hatten aber auch

Kunde von dem was örgieng „und meldeten in die

Stadt , welches Ungeiſtter über ſie ausbrechen ſolle .

Die Boten ritten durchlle Straßen mit dieſer Nach⸗

richt , um die Buͤrgeſu den Waffen zu rufen ; zu

gleicher Zeit wurden ſäͤmtliche Glocken in der Stadt

angejogen und in kiſer Zeit waren alle waffen⸗
fähigen Buͤrger geruͤſt, um unter der Anfüͤhrung

des tapfern Nikolaus orn , des Alten , ihren Brü⸗

dern in Mundolsheinſu Huͤlfe zu eilen .

Während dieß zu Saßburggeſchah /war die Ab⸗

theilung von Mundolſeim aufgebrochen um ſich der

erwartetenVerſtärkungusder Stadt zu nähern . Sie

zogen immer auf der öhe, in geſchloſſenen Reihen
und wehender Fahne , zn von ihren Bruͤdern geſehen

zu werden . Als ſie deiHaldenburger Hügel erreicht
hatten , ſahen ſie gleichlis die weheuden Fahnen der

Brüder ihnen entgegemſlen. Die ganze Stadt ſchien

zu ihnen herzuſtrömen Die Zahl der Bürger aus

Straßburg , die gegendausbergen zogen , war , nach
dem Ausdruck des Ehiſikſchreibers , ſo beträchtlich ,

daß die auf dem Hüg ſtehende Schaar die Felder

kaum unterſcheiden koiſe über welche ſie giengen .

Ein tiefer Graben ugabdamals das Dorf Ober⸗

hausbergen / was die Faßburger hinderte durch das

Dorf zu ziehen , um ſiznit den von Mundolsheim
kommenden Bürgern zhereinigen , und ſie nothigle /
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ker Wuchs war noch männlicher und an⸗
muthlger geworden unter den Uebungen des
Kriegs , ſo wie die Zuͤge ſeines edeln Geſich⸗
tes ; ſeine bräunliche Wange , angeflogen
von friſchem Roth , ſtand wohl gegen das
Feuer der Augen , und dieſe ſchoͤnen , dun⸗
keln , blitzenden Augen ſprachen ſo unver⸗
kennbar die Treue und Güte ſelnes Herzens
aus , daß es die Langgequaͤlte , Leidende , wie
ein erquickender Lebensſtrom durchdraug ,

wie er ſo innig auf ſie nieder lächelte .
„ Ach , denke dir , mein beſter Sohn, “ rief

ſie , tief Athem ſchoͤpfend , „ es ſind nun bei⸗
nahe vier Monate , da ſah ich dich im Traume
blutend , ſterbend auf dem Schlachtfelde . “

„ Das iſt zum Theil auch wahr , liebe
Mutter , verſetzte Heinrich , „ gerad heut
vor vier Monaten lag ich ſchwer verwun⸗
det auf der Wahlſtatt . Wir hatten eine große
Schlacht geſchlagen . 155

„ Ach , mein armer Heinrich, “ rief Mag⸗
dalene , „ wenn ich denke , wie du für deine
Brüder in den Krieg mußteſt ! “

So lange Zeit her hatte ein ſtarrer dum⸗
pfer Gram die Ergießung ihres Schmerzes
zurückgehalten ; jetzt fielen die heißen Tro⸗
pfen lunerer Wehmuth wieder lindernd aus
ihren Augen nieder ; in ihre Seele draͤngten
ſich die truͤben Vorſtellungen , wie der flͤnke
Hartung ſtets voll Luſt und Leben , immer
der biebling des Vaters , der zarte Berthold
aber ſtets der ihre geweſen war , und wie ſie
den mehr in ſich gekehrten Heinrich noch
am leichteſten zum Kriege hingegeben .

yvWeint nicht , rief Heinr ich , ich liebemelnen
edeln Stand ! Schon in einer der erſten
Schlachten , in denen ich focht , iſt es mir

gelungen , mich von der Stufe des gemei⸗
nen Kriegers aufzuſchwingen und einem
unſerer Anfuͤhrer einen bedeutenden Dienſt
zu thun , der mich fortan nicht mehr von
ſeiner Seite ließ , und in deſſen Umgang
ich oͤfter Gelegenheit hatte , meine Kennt⸗
niſſe auszubilden . In der letzten großen
Schlacht hat man einige geringe Waffen⸗
thaten von mir ſo wohl aufgenommen , daß

mir nun im Dienſt der Weg zu hoͤhern Eh⸗
renſtellen offen ſteht . Ich benutzte blos die

Zeit nach dem jetzigen Friedens ſchluß , um
ſobald ich von meinen Wunden geheilt war ,
GEuch und die liebe Heimath einmal zu ſehen .
Ich bin Tag und Nacht geritten — und —

ich geſtehe dir , gellebte Mutter , daß mich
Defde „ dein Anblick und der verfollene Zuſtand

*

unſerer vaterlichen Wohnung mit tiefer
Wehmuth erfuͤllt hat . — Ich leſe all die

traurigen Veraͤnderungen , die ſich hier zu⸗
getragen haben müſſen , in Euren Augen ,
und weh mir , daß ich nicht einmal einen
ſichern Zufluchtsort fuͤr meine kranke Mut⸗
ter habe !— Ach , die geringen kleinen Ga⸗
ben , womit ich Euch zu erfreuen dachte, “
ſetzte er niedergeſchlagen hinzu , und reichte
ihr halb ſchuͤchtern die Geſchenke dar , die
er ihr mitgebracht hatte — „ Es iſt zwar
redlich erworbenes Gut , allein was nuͤtzt
dir ſolche Kleinigkeit ? — Ach , ich werde
mit ſchwerem Herzen zurückkehren ! “

Magdalene hatte bisher in tiefem Nach⸗
denken geſtanden , als beſchäftige ſie nur
ein Gedanke aus ihres Sohnes Rede .—
„ Du willſt alſo nicht hier bleiben ? “ —
fraͤgte ſie jetzt mit bebender Stimme , und
harrte zitternd auf ſeine Antwort , wie auf
einen Ausſpruch über Tod und Leben .

„ O nein , theuere Mutter, “ erwiederte
der Krieger traurig aber beſtimmt . „ Sehr
flüchtig iſt mein Beſuch ; morgen um dieſe
Zeit muß ich ſchon wieder auf dem Rück⸗
wege ſeyn . Wir ruͤcken in entferntere Ge⸗
genden , und ich darf da nicht fehlen . “

Er hatte dieſe Worte noch nicht geendet ,
da deckte Todesblaͤſſe ihr Geſicht , und mit
dem Ausdruck herzzerreißenden Jammers
rang ſie flehend die Haͤnde zu ihm empor ,
ohne ein Wort ſprechen zu koͤnnen; nur
ihre Augen , welche die ſeinen ſuchten , re⸗
deten eine ſtumme aber maͤchtige Sprache .

„ Meine gute Mutter ! faßt Euch“ rief der
geaͤngſtete Helnrich , indem er ſich liebevoll
um ſie bemühte .

„ O mein Sohn ! o mein lieber einzi⸗
ger Sohn ! “ brach ſie endlich aus , in Tö⸗
nen , die tlef in ſein Inneres ſchnitten . „ O
bei Allem , was heilig iſt , verlaß mich nicht !
oder ſtoße mitleidig dein Schwert in das
Herz deiner ungluͤckſellgen Mutter , ehe du
ſie dem Schickfal uͤberlaͤſſeſt, ein ſam , und , o
was tauſendmal ſchrecklicher iſt , verachtet ,
gekraͤnkt , z⸗ver ſchmachten .

Sie erzählte ihm darauf mit wenigen
eindringenden Worten , wie die Herzen ſei⸗
ner Brüder von ihr abgewandt worden
waren , und der edle Heinrich fuͤhlte zu tief ,
wie es ſchwerer ſei als der Tod , da Groß⸗
mutb erflehen zu ſollen , wo man geheiligte
Rechte hat , Ein ſchmerzlicher Kampf ent⸗
ſtand in ſeinem Innern . Die rühmliche
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Bahn , die vor ihm lag , und ihn jetzt end⸗

lich ſo manche erlittene Drangſale zu beloh⸗

nen verbieß ; die Pflicht , die er für ſeinen

theuern Stand zu haben meinte , Alles drang

auf ihn ein ; doch uͤber Alles ſiegte endlich

die Liebe , das Mitleid für ſeine unglückliche
Mutker . „ Nein ! “rief er uͤberwältigt aus ,

—„ ich kann nicht länger ! — „ Richte du ! “

rief er und wandte ſein reines Auge him⸗

melan , — „ richte du zwiſchen mir und

meiner mahnenden Kriegerpflicht ! Ich habe
oft dem Tode unerſchrocken ins Auge ge⸗

blickt , — den Jammer meiner Mutter kann

ich nicht ſehen ! “ — Des andern Tages

trat er ſeinen Rückweg zum Heere an ; doch

nur um ſeine Entlaſſung zu erbitten . Nur im

Fall einer erneuten ,
fahr , nahm man ſein Verſprechen / ſich wie⸗

der in die Reihen zu ſtellen , an .

Leichten Herzens kam er Filitkkß
Die kleine Muͤhle ging nun wieder thaͤ⸗

tig / und ſchallte durch die gruͤne Einſam⸗

keit ; denn Heintich ſuchte ſein früheres ,

väterliches Gewerbe wieder hervor das er

nur für die begeiſternde Pflicht des Waffen⸗

ſtandes aufgegeben hatte . Treu und liebend

uͤbte er jetzt die ſtillen einfacheren Pflichten ;
auch die baufällige Wohnung ſtieg bald durch

ſeinen treuen Fleiß wieder in ihrer vorigen

Nettigkeit empor . Der muntere Bach kam

wieder am thauigten , rothen Morgen mit

traulichem Geſchwätz zu ihm unter das kleine

Fenſter , unter den ſchwankenden Steeg , und

zeigte ihm , wie zum Lohne , ſein ſchoͤnes Bild

im kryſtallnen Spiegel .

Heinrich aber dachte an nichts , als wie

er feine arme Mutter eraulcken und erfreuen

wollte , die auch bald unter ſeiner Pflege ge⸗

nas , ſo wie ein halbgeknlcktes Bäumchen ,

das ein mitleidlaer Wanderer unterſtützt .
Manche der Mädchen der Umgegend , die

zum Hanfteiben nach der Muͤhle kamen ,

ſahen mit Vergnügen den, fleißigen und

ſchoͤnen Heinrich , und eine Wahl zut Haus⸗

frau unter ihnen wurde etwas leichtes ge⸗

weſen ſeyn ; allein er dachte an das Beiſpiel

ſeiner Bruͤder und beſchloß , ſein Herzſtand⸗
haft zu bewahren , um ganz fuͤr die arme

Mutter leben zu koͤnnen , der er ſo viele

Fränkungen zu vergüten wünſchte .
Eines Tages gieng er nach einem kleinen

Dorfe , das am Ausgange des Waldes lag .

Nicht weit davon , am Abhangeeines Berges,
befand ſich eln adeliches Gut Auf dem Rück⸗

dringenden Kriegsge⸗

wege kach ſeiner Muͤhle begriffen , ſchlug er

einen etwas einſamen Waldweg ein , und

wurde nicht wentg uͤberraſcht , darauf ein

junges Frauenzimmer in einem Reitkleid

zu treffen , das troſtlos neben einem zu Bo⸗

den liegenden Reitpferde ſtand . Sie konnte

ihre Aengſtlichkeit nicht verbergen , als

Heinrich neben ihr ſtand und es bemerkte .
Fuͤrchten Ste ſich nicht , mein Fräulein ,

ſprach er beruhigend zu ihr , ich will Ih⸗

nen beiſtehen und dem Pferde aufhelfen
und Sie gerne aus dem Walde begleiten .

Ich nehme es mit Dank an entgegnete die

Unbekannte , indem mein Diener mir hof⸗

fentlich bald entgegenkommen wird . Das
Pferd ſtand zwar wieder auf , allein ein

Vorderfuß war ſo beſchädigt , daß es den⸗

ſelben nicht brauchen konnte , und am Zaume
gefuͤhrt , muͤhevoll forthinkte . Die freimuͤ⸗

thige Offenheit Heinrichs erweckten das Zu⸗

trauen der Dame , und ſie richtete verſchie⸗

dene Fragen an ihn . Heinrich erzaͤhlte ihr

einiges von den Umſtänden ſeines Krieger⸗

lebens , und ſeinem jetzigen Stande . Wie ?
rlef ſie mit Verwunderung , und betrachtete
ihn mit einem eigenen Blick : So habt ihr

den ehrenvollen Kriegerſtand , den ihr doch

zu lieben ſcheint , ſo jung ſchon aufgegeben ,
um ein ſo unbedeutendes Gewerbe zu trei⸗

ben ? Heinrich gerieth etwas in Verwirrung

über dieſe Bemerkung ; mit wenigen , in tiefer

Bewegung geſprochenen , Worten gab er die
Urſache an , die ihn bewogen ſeinen Stand

zu veraͤndern . Unverkennbar mußte ſie das

ſchwere Opfer ein ſehen , das er der Kindes⸗
pflicht gebracht hatte , denn auch ſie ſchien
tief bewegt . „ O dann, “ — rief ſie herzlich
aus — „ dann muß ich Euch ebren ! “

Es war als ob auch in ihrem Auge eine

Thläne glaͤnzte ; allein ſie wandte ſich ſchnell

ab . — „ Lebt wohl , edler junger Mann ! “

ſagte ſie , „ dort koͤmmt mein Begleiter . “
Heinrich ſah in der That einen Diener

von einem Nebenpfade auf ſich zukommen .

Aus der Art , womit ſie ihm Lebewohl zu⸗

gewinkt , errieth des Jünglings natürlich
richtiges Zartgefühl unzweifelhaft , ſie wuͤn⸗
ſche nicht , daß er iht folge ; und ehrerbietig

gehorchte er . Wie dein Entſchwinden eines

ſchoͤnen Traums ſah er ihr nach, als die
anmuthige Geſtalt dem Doͤrſchen zuſchritt ,
das im Hintergrunde daͤmmerte .

Erſt fpaͤt kehrte er in die heimlſche Woh⸗
nung zurück .
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Einige Tage nach dieſem Zufall im Walde
kam die Nachricht , der kaum ein Jahr dau⸗
ernde Friede ſei gebrochen , der Krieg be⸗

ginne wieder , und die Noth des Vaterlan⸗
des erfordere die Sammlung aller wackern

Krleger in groͤßter Eile . Auch an Heinrich er⸗

gieng der Aufruf , und die erſte Bewegung bei

dieſem Rufe war Freude im Herzen des mu⸗

thigen Kriegers , gleich wie das Roß beim

Schmettern der Trompeten ; nur als ſein Blick
auf die erbleichende Mutter fiel , empfand er
Alles , was ihm dieſer Aufruf koſten ſollte .
Doch ergab ſie ſich bald gefaßter in dieſen ſo
unverkennbaren Ruf der Pflicht . Heinrich
traf alle Anſtalten zu ihrer Ver ſorgung , die
in ſeinen Kraͤften waren , für die Zeit , wenn
er entfernt ſeyn wuͤrde , und erſt als er allen

Pflichten kindlicher Froͤmmigkeit Genuͤge ge⸗
than hatte , als die beruhigte Alte auf ihrem
Lager ſchlummerte , überließ er ſich den Ge⸗
danken , die naͤch ſtdem ſeine Seele fuͤllten.

Schwer war es ihm aufs Herz gefallen ,
daß er eben jetzt aus der Gegend ſcheiden ſollte ,
wo ſie einen ſo entzuͤckenden Reiz fuͤr ihn er⸗

halten hatte , denn er konnte es ſich nicht ver⸗

hehlen , jenes Zuſammentreffen mit der Unbe⸗
kannten beſchaftigten lebhaft ſeine Sinne .

Tief bewegt nahm er von ſeiner Mutter Ab⸗

ſchied , und traf bald auf dem beſtimmten

Sammelplatz ein . Das Getümmel kriegeri⸗

ſcher Thaͤtigkeit , das ihn ſchon bei dem Heer
empfing , riß indeß unwillkuhrlich den Geiſt
des thatenluſtigen Jüngliags mit ſich fort ,
und war das ſicherſte Heilmittel gegen muͤ⸗

ßige , fruchtlos verzehrende Schwermuth .
Bald waren die Heere in blutigem Handge⸗

menge gegen einander ; täglich erneuerten ſich

Kaͤmpfe , und groͤßere Schlachten erhoben
inmitten ihre bruͤllenden Donner . Heinrich

hatte volle Gelegenheit , ſeinen angebornen

Muth zu bewähren , und als nach 6 Mona⸗

ten ein ruͤhmlicher Friede geſchloſſen war ,
da kehrte er mit neuen Ehrenzeichen und der
Würde eines Rittmeiſters uͤber eine wackere

Reiter ſchaar in die Heimath zurück .
Die Sorge um die theure Mutter war ſelbſt

im Gerauſch der Waffen nicht in der Bruſt
des treuen Sohns erſtorben ; ſie ward ſtär ker ,

ſo wie er ſich ihr nahte , und behauptete ſelbſt

ihr Recht uͤber die Schwaͤrmereien ſeiner Liebe ,

die ebenfalls hier in ihrer Heimath wieder leb⸗

haft erwachten .
Wie er die gute Alte , ja ob er ſie noch lebend

finden werde ? Dieſe Gedanken beänaſtiaten

ihn ; bebend oͤffnete er die Thuͤr der kleinen

Wohnung , allein mit aller freudigen Mua⸗
terkeit trat ihm die Mutter entgegen . Sie dankte
dem Himmel inbruͤnſtig fuͤr das Wieder ſehen
des geliebten Sohnes ; von ſich verſicherte ſie ,
daß es ihr unterdeß an nichts gemangelt habe .
„ Und weißt du wohl was die Ur ſache davon
war ? “ ſagte ſie geheimnißvoll .— „ Ich muß
dir erzaͤhlen ! “ rief ſie auf Heinrichs theilneh⸗
mende Fragen ; allein nach frommweiblicher
Art ſorgte ſie erſt geſchaͤftig fuͤr ſeine Erho⸗
lung ; dann ſetzte ſie ſich an ſeine Seite , und
nachdem ſie noch ein Koͤrbchen mit herrlichen
Früchten und Blumen vor ihn geſtellt hatte ,
fuhr ſie fort : „ Sieh hier nur ein kleines Un⸗

terpfand von dem , was ich dir zu erzaͤhlen
habe ! “ und feierlich fuhr ſie fort :

„ „ Als ich ſo gegen Abend nach deiner Abreiſe
traurig hier ſaß und mich mit Sorgen quaͤlte,
wenn ? und ob du wohl wiederkehren werdeſt ?

da ging die Thůre auf , und ein —ja ich moͤchte

wohl fagen : ein Engel trat herein ; es war

eine junge Dame von ſo unbeſchreiblicher

Holdſeligkeit und Guͤte, daß mir ganz wohl

ward ſie nur anzuſehen . Sie brachte mir koͤſt⸗

liche Fruͤchte , Speiſen und Alles , was ich nur

zu meiner Staͤrkung und Erquickung wün⸗

ſchen konnte . Auch herrliche duftende Blu⸗

men dabei ! Und ſo kam ſie ſehr oft und

pflegte mich ; ihre leutſeligen , troͤſtenden Ge⸗

ſpraͤche verſcheuchten meinen Kummer um

dich ; Gott werde dich gewiß erhalten , ſagte

ſie , weil du eine ſo treue Stuͤtze fuͤt mich

ſeyſt . Von dir ſchien ſie beſonders gern zu

ſpeechen , und ich mußte ihr immer von dir

erzaͤhlen . So ſchwand mir denn die truͤbe Zeit
unmerklich hin ; ach, wenn ich doch den Engel

immer ſehen koͤnnte ! “

Stuͤrmiſch pochte waͤhrend dieſer Rede des

Juͤnglings Herz , das ihm augenblicklich in

der wunderbaren Erſcheinung die unvergeß⸗
liche Unbekannte verrathen hatte ; ſo ſehr ſich

ſeine Beſcheidenheit dagegen ſträubte , doch

mußte er ſich mit Entzuͤcken denken , daß ſie

an ihm Antheil — einen ſo himmliſch zaͤrtli⸗

chen Antheil nehme ? Er warf ſich ſeiner

Mutter an die Bruſt ; das entzückende Ge⸗

fühl , ſich geliebt zu wiſſen von dem Gegen⸗
ſtande geheimer , ſchuͤchterner Anbetung , und

zugleich die Freude dieß Gefühl ſo innig von

der guten Mutter getheilt zu ſehen , alles dieß

riß ihn für Augenblicke uͤber die Wirklichkeit

empor . Doch bald erwachendfragte er be⸗

klommen : „ Und habt ihr denn nie den Namen
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der holdſeligen Wohlthäterin erfahren , liebe

Mütter ! “
„ So hoͤre doch nur ! du läßt mich ja nicht

ausreden : “ ſagte die gute Alte , die ſeine ſtür⸗

miſchen Liebkofungen im geordneten Laufe

ihrer Erzahlung unterbrochen hatten , —

„Hoͤre nur ! Der Müller aus der Nachbar⸗

mühle , dem du aufgelragen hatteſt , fuͤr mich

und unſer Eigenthum ein wenig Sorge zu

tragen , kam ; ich erzaͤhlte ihm gleich den gan⸗

zen Vorgang und beſchrieb die Fremde auf
das Genaueſte . —

„ Ach Mutter ! Mutter 14 fiel Heinrich ängſt⸗

lich ein — „ das wird der fremden Dame nicht

nach Wunſche geweſen ſeyn .

„ Freilich wohl, “ erwiederte die Alte verle⸗

gen , yſie hatte mir es zu verſtehen gegeben ;—
aber , liebes Kind , denke dich doch nur in meine

Lage ! wenn man das Herz ſo voll hat — du !

deine Abweſenheit , deine Gefahr , und nun

die ſo ganz wunderbare Erſcheinung ! — Ich

fragte , ob er denn nicht errathen koͤnne , wer

ſie ſeyn muͤſſe ?
„ Das iſt die Freiin , die da druͤben das ein⸗

ſame Gut auf dem Berge bewohnt ! “ erwie⸗

derte er . „ Das Gut hat lange Zeit leer geſtan⸗
den , weil ihr Vater noch ein anderes Gut am

Meere beſeſſen , und mit ihr dort gelebt hat .

Seit dem Tode des von ihr ſehr geliebten
Vaters iſt ſie aber hierher gezogen , und lebt

nur ſeinem Andenken und ihrer Neigung zu

ſtiller Wohlthätigkeit . “
Die Mutter verbreitete ſich noch lang uͤber

das Gluͤck , von einer ſo hohen Gutsbeſitzerin

beſucht und getroſtet worden zu ſeyn ; vor

Heinrich aber khat ſich wieder die ganze , furcht⸗
bar gähnende Kluft auf , die ihn von der Ho⸗

hen trennte ; ach , warum mußte ſie ſo reich

und vornehm ſeyn2 —

Jedoch etwas kühner gemacht durch ſeinen
Stand als Huſarenoffitzier , und auch getrieben
durch den heißen Wunſch , der ſtill in ſeinem

Herzen lag , ſie wieder zu ſehen , und ihr den

wärmſten Dank für die Woblthaten gegen ſeine
Murter auszudrücken / beſchloß er , der Ver⸗

ehrten einen Beſuch abzuſtatten . Sie erkannte

ihn ſogleich , und kam ihm mit ungezwungener

Anmuth entgegen . Ihr Betragen gegen ihn

flößten ihm Muth ein . Der Ausdruck ſeines

ganzen Weſens ließ ihr noch mehr als die

Worte , das tiefe Gefuͤhl errathen , das ihn

zu ihr zog , und der Himmel ſelbſt trat ver⸗

mittelnd zwiſchen Glück und Tugend — denn
beim Abſchied ſagte das edle Fraͤulein tief ge⸗

rührt , aber feſt , zu dem erſtaunten Heinrich
Ich bin unabhaͤngige Gebieterin meines Wil⸗

ſens ; dieß Gut iſt das mit zugefallene Erbe

meines unvergeßlichen Vaters ; Euch , edler ,

theurer Heinrich , hat mein innerſtes Selbſt

vom erſten Augenblick an erkannt ; ein heili⸗

ges Verwandtſchafts band vereinigt uns ſchon
in dem gleichen Streben nach kindlicher Fröm⸗
migkeit ; doch nicht ſo edle Opfer habe ich mei⸗

nem ewig geliebten Vater bringen koͤnnen .

„ Und braucht es erſt die ſer äußern Ehrenzei⸗
chen , fuhr ſie miterroͤtheten Wangen fort ,

auf den Orden ſeiner Bruſt blickend —um
mich durch die Wahl meines Herzens —durch
Eure Hand —hochgeehrt zu fuͤhlen ? “ —

So ward der ſelige Bund geſchloſſen .
Was die gute alte Mutter empfand , als ihr

Sohn mit dieſer Nachricht nach Hauſe kam ,

laͤßt ſich denken . Sie lebte fortan in einem

Himmel von Freuden .
Die Zeit der Vermaͤhlung wurde beſtimmt ,

und ruͤckte heran . „ Nur Eines , ſagte Blanka ,

ſo hieß die Braut , moͤchte ich noch zur Feier
dieſes heiligen Tages erwarten , die Ankunft

1. geliebten , lange nicht geſehenen Bru⸗

ers ! “
Der Erwartete , dieſer geliebte Bruder ,

langte an; — und ——es war der edle Anfuͤh⸗

rer , den Heinrich fruͤher durch ſeinen Muth
aus einer Gefahr befreit hatte , der alſo Hein⸗
richs Werth kannte , und nun mit Herzlichkeit
das edle Paar in ſeine Arme ſchloß .

Folgen des fanatiſchen Aberglaubens .
[

( Mit einer Abbildung . )

Der Gegenſtand dieſer Abbildung bezieht
ſich auf einen unter den Bewohnern der

Inſel Madagas car beſtehenden barbariſchen
Gebrauch . Dieſe Inſel iſt gegen 200 geo⸗

graphiſche Meilen ſang und den vierten Theil

ſo breit . Sie liegt im Südoſten von Aethio⸗

pien und iſt durch den ſogenannten Kanal
von Moſambique vom afrikaniſchen Feſt⸗
lande geſchieden . Für die zivlliſirte Welt iſt

ſie aber ſo zu ſagen noch ein unbekanntes
Land , außer einigen Küſtenſtrichen .Die Ein⸗

wohnerzahl ſchatzt man zwiſchen anderthalb
bis 3 Millionen . Die Natur iſt da noch in

ibren Urformen . Uralte , ungeheure Baum⸗

ſtaͤmme liegen eingeklemmt zwiſchen Felſen
und Kluͤften , und ſind mit neuem Gebuſch
und Bäumen wieder üͤberwachſen . Der

Wachsthum im Pflanzenreich iſt hier durch⸗
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gehends rieſenhaft zu nennen . Allenthalben

ſtuͤrzen braͤuſende Bergwaſſer , zur Regen⸗

zeit wie reißende Stroöͤme , von den Bergen

herab , bilden haͤufige Seen , oder ellen dem

Meere zu . An gebahnte Wege iſt auf der

Inſel nicht zu denken . Die Pfade der Men⸗

ſchen gleichen den Pfaden des Wildes , und

uͤber die ſchauerlichſten Schluchten fuͤhren
leichte Brücken , von Baumaͤſten geflochten .
Die Eingebornen wohnen Dörferweiſe bei⸗

ſammenzihre Wohnungen ſind zum Schutze

vor den Ueberſchwemmungen , gemelniglich
auf Anhoͤhen erbaut ; ſie ſind zeltartig , und

an den gekreuzten Balken am Gibel mit

allerlei ausgeſchnitzten Kopfgeſtalten von

Thieren und Voͤgeln verztert . Jedes Dorf

iſt mit einem breitem tiefen Graben umge⸗
ben , und nur ein einziger Steeg fühet in das

Innere , theils zur Vertheidigung in den

häufigen Kriegen untereinander , theils zur

Abhaltung wilder Thlere zur Nachtszeit .
Die Eingebornen ſind ſtark , wohlgebildet ,
kraushaarig , olivenfaͤrbig , ſehr kriegeriſch ,
rachſüchtig , und thieriſchen ſinnlichen Ge⸗

nüſſen oft bis zum Wahnſinn ergeben . Sie

haben Prieſter , die Bewahrer der religioͤ⸗
ſen Geheimniſſe ſind . Das Volk verehrt
ein gutes und ein boͤſes Weſen, die nach ihren

Begriffen ſich in die Herrſchaft des Himmels
und der Erde theilen . Religlöſer Aberglau⸗
ben übt auf dieſer Inſel uͤber die ſtaͤrkſten
und zarteſten Triebe der Natur eine teufliſche
Gewalt aus . Gewiſſe Tage werden für die

neugebornen Kinder unheilbringend gehal⸗
ten , ſo daß man die Zerſtörung der ſelben fuͤr
einen Pflichtakt der Barmherzigkeit betrach⸗
tet . Es werden daher alle an einem ſolchen

Tage gebornen Kinder von den Aeltern

gemordet , welche damit das wohlgefälliaſte
Opfer zu bringen waͤhnen . Schauderhaft iſt
die Art dieſe That zu vollziehen . Man denke

ſich einen neugebornen Menſchen , das Bild
der Huͤlfloſigkeit , hingegeben der Marter ;

ſeine Henker — die Aeltern ! ! Kaͤchelnd liegt
es in den Armen der Mutter , die es ſtill und

andaͤchtig unter den Kaͤmpfen der Liebe und
des Aberglaubens , gefolgt von dem Vater

und den Verwandten , hinaus vor ' s Dorf
traͤgt und es niederlegt in den Staub , quer
vor dem Steg , denn alles was aus⸗ und ein⸗

geht , wandein muß . Unfern vor dem wim⸗
meraden Geſchoͤpfchen ſetzen ſich die Aeltern
und Verwandten ,aͤngſtlich lauſchend , nieder .
Die Menſchen gehen und kommen : aber ſie

ſchreiten über den Gegenſtand des Jammers⸗
der ſich im Staube windet , hinweg . Erſt

den Fußtritten der heimkehrenden
Heer de iſt ' s vorbehalten , ſeine Leiden zu

endigen ! ! —

Blsweilen geſchieht es wohl , daß ein ſol⸗

ches Kind einen ganzen Tag ſo liegt und

ſchmachtet , und am Ende , nur leicht verwun⸗

det , oder gar unverletzt davon kommt . In

dieſem Falle nimmt es der Goͤtzenprieſter auf ,

reinigt es mit Zeremonien im Waſſer , und

unter dem Jubel des Volkes giebt er ' s den

entzückten Aeltern zur Pflege zuruück !— Der
böſe Zauber des Tages iſt dann durch die

Macht des guten Geiſtes geloͤst, und das

Kind wird fortan als deſſen Schuͤtzling
betrachtet .

Ein anderer eben ſo unmenſchlicher Ge⸗

brauch herrſcht im mittleren Theile Indiens ,
wo die Engländer noch nicht Meiſter ſind .

Wenn eine Frau in der Provinz Radjepout

lange unftuchtbar bleibt , ſo thut ſie das

Geluͤbde , daß ihr Erſtgeborner ſich ſelbſt den

Goͤttern opfern und ſich von einem 120 Fuß
hohen ſenkrechten Felſen herab , in einen Ab⸗

grund ſtuͤrzen werde .

Hat nun ein ſolches fanatiſches Weib in

der Folge dennoch das Glück , oder vielmehr
das Unglück , Mutter eines Knaben zu wer⸗
den , ſo offenbart ſie ihm , wenn er herange⸗
wachſen , ihr Geluüͤbde , und weiß des Kindes

Einbildungskraft ſo zu befangen , daß es dieſe
Aufopferung als ein unvermeidliches Schick⸗

ſal betrachtet , und willig Folge leiſtet .

Iſt der Zeitpunkt da , wo das Geluͤbde voll⸗

zogen werden ſoll , ſo wird das Opfer durch

erhitzende Getraͤnke betaͤubt und mit Zeremo⸗
nien an den Abgrund geführt . Vergebens
würde es jetzt zu entfliehen ſuchen . Das zu
dieſem heiligen Feſte verſammelte Volk will

ſein Opfer , und Bewaffnete wuͤrden es mit
Gewalt in die grauſe Tiefe ſchleudern .

Es herrſcht freilich hiebei die religioͤſe Mei⸗

nung , daß das Opfer auf der Stelle wieder

auflebe and den Rang eines Rajahs in der
andern Welt bekomme . Wenn , was faſt un⸗

moͤglich iſt , der Knabe den verhängnißollen
Sprung überlebt , ſo wird er Rajah des Be⸗

zirks . Wahr ſcheinlich ſorgen aber die regie⸗
renden Rajahs ins Gehelm dafuͤr , daß es

auf dieſe Art nicht viele Praͤtendenten giebt .
Ein ſolches Menſchenopfer hatte noch am

10ten Mai 183g9 ſtatt !
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(Buchſtaͤblich wahr ) .

Armes Spanien ! wo ſind deine Kaſta⸗

gnetten hingekommen ? Was iſt aus deinen

froͤhlichen Boleros geworden ? Haſt dukeine
Galans mehr , welche Serenaden machen ?

Klingt die Guitare nicht mehr unter den

Fingern der Liebenden ? Singt man nur
politiſche Lieder , und herrſcht von den Pyre⸗
näen bis Alpuxerras , von Barzellona bis

Sankt⸗Jago nur Schrecken ? Die kleine
Stadt Eclja ſchien davon eine Ausnahme
machen zu wollen , und ein feierliches Hoch⸗
zeitfeſt ſollte ſich dort bereiten . Seit lange
Zeit wünſchte der Gajettano Balboa , einer
der reichſten Handelsleute der Stadt ſeinen
Sohn zu verehlichen , und er wünſchte dieß
um ſo eifriger , als dieß nach ſeiner Mei⸗

nung das einzige Mittel war , den Juͤngling
aus einem zweideutigen Verhaͤltniſſe loszu⸗
reißen , das ihn unglüuͤcklich zu machen drohte .
Pedro , nachdem er ſeine Studien auf der
Univerſitaͤt vollendet hatte , erhielt eine An⸗

ſtellunz bey der Geſundheits⸗Junta in
Madrid , und obſchon er eben ſo wenig Ge⸗
ſchmack am Beamtenweſen als am Handel
fand , ſo zog er doch den Aufenthalt in der
Hauptſtadt jenem in Ecija vor , und ſeine
Anſtellung diente ihm bei ſeinem Vater

zum Vorwande , Madrid nicht verlaſſen zu
duͤrfen .

Seine amtliche Stelle brachte ihn mit den
erſten Pharmazeuten ( Apothekern ) der Stadt ,
in Relation , und ſo lernte er Donna Maria
Catalina de Viariza , die Gattin des Che⸗
mikers Alonzo Paxardo kennen , welcher po⸗
litiſcher Umtriebe wegen nach Ceuta verwie⸗
ſen wurde , dort aber zu entkommen Gelegen⸗
heit fand , und nach Marokko gieng , wo er
ſeinen Glauben verlaͤugnete und die Arznei⸗
wiſſenſchaft ausübte .

Catalina hatte noch nicht ihr Zoſtes Jahr
erreicht , als ſie Pedros Bekanntſchaft mach⸗
te ; ſie war noch ſchoͤn und galt fuͤr ſehr
geiſtreich . Pedro verliebte ſich in ſie , und
war bald von ihr umgarnt . Allein der erſte
Wahnſinu exaltirter Liebe dauerte nicht lan⸗ P a

fah die Adreſſe nicht an,oͤffnete , las und be⸗ge . Er bemerkte bald , daß ſelne Geliebte bis

zur Raſerei eiferſüchtig war , Wenn er nur
ein anderes Frauenzimmer lobte , ja nur
an ſah ſo folgten von ihrer Seite Thraͤnen⸗
Vorwuͤrfe, ja ſelbſt Orohungen .Sie ſagte :

Y Wenn du ſie liebſt , Verraͤther FIſo) werde⸗
ich erſt ſie toͤdten , und dann dich ! “

Pedro liebte Catalina nun nicht mehr ,
aber er fuͤrchtete ſie . Er wuͤnſchte jetzt ſich
von ihr loszumachen , aber er beſaß den Muth
nicht dazu . Schon ſeit einigen Jahren durfte
er nicht einmal mehr nach Ecija gehen , um
den Geburstag ſeines Vaters mit zu feiern ,
wie das ſonſt gewoͤhnlich war . Gayetano
hatte hieruͤber ſeinem Sohn ſchon mehrmals
bittere Vorwürfe in Briefen gemacht . End⸗
lich , im Juli des Jahrs 1837 , faßte Pedro ,
in Folge eines heftigen Zwiſtes mit Catalina ,
den Muth , und verließ Madrid , um einige
Tage im Schooße ſeiner Familie in Ecifa
zuzubringen .

Sein Vater benutzte ſeine Anweſenheit ,
um ihn mit ſeiner Couſine Raimonda Balboa
bekannt zu machen , die er ſeit ihrer Kindheit
nicht wieder geſehen hatte . Sie war ein ſehr
ſchoͤnes Maͤdchen geworden , und ſo wie in

Spanien jedes ſchoͤne Maͤdchen , welches die
Mutter Gottes zur Patronin hat , einen
Namen eines Marienfeſtes als Zunamen zu
dem ihrigen ſetzet ; z. B. , Maria⸗Verkündi⸗

gung , Maria Himmelfahrt , ſo hieß man
dieſe Maria der blendenden Weiße ihrer

Haut wegen , unſere Liebe - Frau⸗von⸗Schnee .
Dieſen Reizen fuͤgte ſich auch noch viel Geiſt
bei und ein gutes Herz . Don Pedro , als er

ſie ſah , ſtelltè unwillkuͤrlich zwiſchen ihr und

ſeiner Geliebten in Madrid Vergleichungen
an , welche nicht zu Gunſten der letztern aus⸗

fielen , und er blieb immer laͤnger und laͤnger
in Ecija , ungeachtet der draͤngenden Briefe ,

welche ihm Catalina ſchrieb . Einer dieſer
Briefe endigte mit folgenden Worten :

„ Ja , Verraͤther , ich weiß nun , warum du

nach Andaluſien gegangen biſt , und weswe⸗

gen du ſo lange dort verweilſt . Wle ein ande⸗

rer Pygmalion willſt du deine Natur am

Schnee er waͤrmen , aber nimm dich in Acht ,

ich werde ſie ganz kalt machen , dieſe Pupye
von Schnee . Ich werde ſie toͤdten ; danndich ,
und endlich mich ſelbſt . 85

„ Catalina Fiaritza . “
Der Zufall wollte , daß dieſer Brief mit

der uͤbtlgen Handelskorreſpondenz auf das

ult des Vaters Balboa gelegt wurde . Er

antwortete ihn in folgenden Ausdrücken :

„ Sennora , ich habe Ihr an meinen Sohn

unterm 13ten d . M. gerichtetes Schreiben

geleſen und bin außerordentlich verbunden



für Ihre Anhänglichkeit an ſeine Perſon .
Der Antheil den Sie an ihm nehmen , wird
Sle zugleich beſtimmen ,zu bedenken , daß nur
ein geſetzliches , dem Alter und Karakter nach

gleiches Bündniß das Gluͤck in der Ehe ma⸗

chen koͤnnen . Da Ihre kage meinem Sohne
nicht erlaubt , Hoffnungen auf Ihre Hand zu
nähren , ſo werden Sie ſelbſt meinen Ent⸗

ſchluß billigen , ihn hier nach meinem und

ſeinem Wunſche zu verehlichen . Sie werden

alſo ich halte mich da von im Vot aus uͤber⸗

zeugt , —nicht durch ferneres briefliches
Drängen meinen Sohn vermoͤgen wollen ,
nach Madrid zurückzukehren . Mein Sohn
wird es kief fühlen , von Ihnen entfernt zu
ſeyn , und ich erfuͤlle nur ſeinen Wunſch in⸗
dem ich Sie erſuche , einen kleinen Beweis
ſeiner Zuneigung empfangen zu wollen . Der
Prozeß Ihres Gatten hat einen Theil Ihres
Vermoͤgens verzehrt ; mein Sohn ſchaͤtzt ſich
gluͤcklich, einen Theil dieſes Verluſtes zu ver⸗
guͤten, und bittet Sie , eine jaͤhrliche Rente
von 5000 Realen von ihm anzunehmen . Ich
habe daher dem Hau ſe Vincent Faja den Auf⸗
trag gegeben , Ihnen die erſte Jahres⸗Rente
gegen ihre Empfangs⸗Beſtaͤtigung und gegen
Ihre ſchriftliche Erklaͤrung , daß Sie allen
Brlefwechſel mit meinem Sohne aufgeben ,
auszubezahlen , und ſomit empfehle ich Sie
dem Schutze des Himmels . “

„ Gahetano da Balboa . “
P. S. „ Ich habe die Drohungen , welche Sie

ihrem geehrten Schreiben beifuͤgen, nicht be⸗
ſonders in Betrachtung gezogen , und ich bin
uͤberzeugt , daß Sie Ihnen nur in einem Au⸗
genblick der Aufregung und Ungeduld ent⸗
fahren ſind , und daß Sie , weit entfernt ſind ,
ſie wirklich ins Werk zu ſetzen , denn man ſagt
mit Recht : , Ein Hund der bellt , beißt nicht . ⸗
Wenn es Ihnen übrigens doch beifallen
ſollte , hierin handelnd zu Werkezu gehen , ſo
bringe ich Ihnen nur in Erinnerung , daß
wir in Eclja einen Corregidor und einen
Alca de⸗Major haben , welchen bey dem klein⸗

ſten Verſuche mitgetheilt werden wird , was
Sie beabſichtigen , und die fuͤr die Sicherheit
meines Sohnes und ſeiner Braut die gehoͤri⸗
gen Maßregeln zu treffen wiſſen werden . “

In der Zerſtreuung und gewohnt an die
Forinen der Handelskorreſpondenz ſetzte
Balboa auch am Schluſſe dieſes Briefes den
Cours des Tages .

Von dleſem Augenblicke ſchrieb Catalina

nicht mehr , und Pedro ſuchte den Augenblick

ſeine Verbindung zu beſchleunlgen .Man er⸗
hielt bald die Diſpens in Ruͤckſicht auf die

und der Hochzeitstag er⸗
ſchien .

Als man aus der Kirche trat , und noch
auf den Stufen derſelben ſtand , trat eine

Gruppe von jungen Maͤdchen herzu , und bot
der Braut Blumen an , welche ſie , erfreut
uͤber die Aufmerkſamkeit ihrer Geſpielinen ,
annahm . In der Mitte des Straußes zeigte
ſich eine ſchoͤne weiße Glocke der Datura ,
welche Pflanze man , ihrer Gifthaltigkeit we⸗

gen die Trompete des jüngſten Gerichtes
nennt . Dieſe war von Orangenbluͤthen und
Myrthen umgeben . Kaum hatte Maria da⸗
ran gerochen , als ſie , wie vom Blitze getrof⸗
fen , ohnmaͤchtig wurde . Don Pedro faßte ſie
in ſeine Arme und bedeckte ſie mit Kuͤſſen ,
hoffend , daß dies nur eine vorübergehende
Uebelkeit ſeyn wuͤrde . Aerzte wurden herbei⸗
gerufen , und erklaͤrten die Arme für todt .
Nun erinnerte man ſich an Catalina ' s Dro⸗
hungen , und die Meinung wurde laut , der
Blumenſtrauß ſey vergiftet geweſen . Man
wollte ihn unter ſuchen , allein er war ver⸗
ſchwunden . Man fragte die jungen Maͤdchen ,
welche ihn gebracht hatten ; ſie erklaͤrten , er
ſey ihr von einer Unbekannten gegeben wor⸗
den , welche verſprochen habe , mit ihnen die
Braut zu begruͤßen , ſie ſey aber nicht erſchie⸗
nen . Auf dieſen Grund verordnete das Tri⸗
bunal Catalina in Madrid zu verhaften und
nach Ecija zu liefern , um mit den jungen
Maͤdchen confrontirt zu werden . Als man
Ihnen Catalina vorſtellte erkannten ſie ſelbe
für jene , welche ihnen den Strauß gegeben
habe , die aber ihrer ſeits behauptete , Madrid
nicht verlaſſen zu haben und gedungene Zeu⸗
gen beſtaͤtigten dieſe Behauptung .

Die Ausſagen der Aerzte machten dieſen
Prozeß noch dunkler . Als ſie den Leichnam
unterſucht hatten , erklaͤrten ſie , daß ſie im
Innern keine Merkmale gefunden , welche
Spuren von Vergtftung zeugen ; einige be⸗
haupteten ſogar , es ſey unmöglich , mittelſt
des Geruches ſo ſchnell zu toͤdten , und erklaͤr⸗
ten das Ganze für einen Schlagfluß . Dieſe
Erklaͤrung und Catalina ' s ſtandhaftes Kaͤug⸗
nen , beſtimmten das Gericht , ſie , welche ein⸗
gezogen war , wieder in Freiheit zu ſetzen .

Waͤrend ſie in Haft war , hatte ſie mehrere
Briefe an Don Pedro geſandt . In einem
derſelben hietß es :„ Die Liebe zu dir iſt die

elnzige Urſache / warum ich jetzt ſo ſchmaͤhliche
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Berfoigungen erdueden muß . Ich bin un⸗

ſchuldig ; aber wenn ich auch ſchuldig waͤre ,

ſo ware ich es nur fur dich , und du wirſt

mich nicht verlaſſen . “

Sey es aus Mitleiden , ſey es aus einem

Reſt von Zuneigung , Pedro beſuchte ſte im

Gefaͤngniß , und bei dieſen Beſuchen wandte

ſie alle Mittel, die dem ver ſchmitzten Weibe zu
Gebote ſtanden an , ihn wieder zu gewinnen .

Wirklich war ſie kaum in Freiheit geſetzt ,

als man zum Skandal der ganzen Stadt ,

den ſchwachen Pedro wleder an ihrer Seite

erblickte . Sie drängte ihren Geliebten auch ,

mit ihr wieder nach Madrid zuruͤckzukehren ;
allein es hatten ſich Hinderniſſe von Seiten

der Familie der Verſtorbenen erhoben , welche
aus dem abgeſchloſſenen Heirathskontrakte
die Aus bezahlung des Heirathsguts for⸗

derten .
Wir wollen die Umſtände dieſes Prozeſſes

nicht verfolgen , ſondern unſere traurige

Hauptgeſchichte fortſetzen .
Don Gayetano machte ſeinem Sohne Vor⸗

würfe über ſein unwürdiges Betragen , er

ſtellte ihm das Schaͤndliche deſſelben in den

Augen der Menſchen , das Verbrecheriſche
vor dem Himmel vor . „ Wean du in deinem

ſträflichen Umgange mit der Giftmiſcherin

verhareſt , ſprach er zu ihm —ſo enterbe ich

dich hier auf Erden , und du wirſt jenſeits ,
mit dem väterlichen Fluche belaſtet , er⸗

ſcheinen . “
Pedro ließ ſich uͤberreden , und verließ

Catalina noch einmal . Er bezog jetzt das

väterliche Haus , weil er hoffte , das Weib

wuͤl de es nicht wagen , dort zu erſcheinen . Er

irrte ſich , und noch an dem naͤmlichen Tage

benutzte dieſe die Unacht ſamkeit der Diener ,

um zu Don Pedro zu dringen .
„ Du willſt mich alſo wieder verlaſſen ,

ſprach ſie zu ihm , und ſetzte alle Kuͤnſte der

Perfuͤhrung neuerdings in Bewegung . Sle

flehte , weinte , raste , aber alles vergebens !
Diesmal war Pedros Entſchluß unerſchuͤt⸗

terlich . — Catalina wurde dann wuͤthend .

„ Schändlicher ! ſchrie ſie , glaubſt du unge⸗
ſtraft mich beleidigen zu kͤͤnnen ? —Wohlan !
wiſſe ! ich habe ſie getödtet , die du mir vor⸗

gezogen haſt , und ich werde dich toͤdten ! “ —

Bei dieſen Worten faßte ſie Don Pedro am

Arme . „Ja , von meiner Hand ſollſt du ſter⸗
ben ! ſchrie die Raſende , und in dieſem Au⸗

genblick fuͤhlte Pedro einen Nadelſtich in

den Arm . — Da haſt du den Tod ! “ rief ſie ,

und ſtürzte , eine ſtarke Stecknadel von ſich

werfend , aus dem Zimmer . Es waͤhrte nicht

lange , ſo fuͤhlte Pedro , wie es ploͤtzlich dun⸗

kel vor ſeinen Augen wurde , der Kopf ward

ihm ſchwer , er ſtieß einen Schrei aus , und

ſtüczte zu Boden . Auf den Schrei eilten die

Dienuer herbel . Sie holten einen Arzt , wel⸗

cher durch ſeine Huͤlfe Pedro zum Bewußt⸗

ſeyn zurückbrachte , und erzählen konnte , was

vorgefallen . Man ſuchte die Stecknadel .
war ſo glücklich , ſie zu finden , und die che⸗

miſche Unterſuchung zeigte , daß die Nadel

vergiftet war . Zum Glüͤck war ein Theil des

Giftes am Kleide , durch welches die Steck⸗

nadel dringen mußte , hängen geblleben , und

Pedro genaß wleder von dieſem Mordver⸗

fuche , welcher ſonſt toͤdtlich geweſen waͤre.

Catalina wurde nun aufs neue gefänglich
eingezogen und vor das peinliche Gericht ge⸗

bracht ; ſie geſtand dieſe letzte That , und auch
die Vergiftung Mariens . Sie wurde zum
Tode verurtheilt , und erlitt die Strafe ih⸗

rer Verbrechen durch die Hand des Scharf⸗
richters .

Mary , das Soldatenkind ,
und ihre Pflegaͤltern .

James Goggins , ein geborner Irrländer
diente im engliſchen Heere , und brachte es

bis zum Grade eines Sergeanten . Da heira⸗

thete er im Jahr 1788 ein braves Maͤdchen
von rechtlichen Aeltern . Als nachher der

Krieg mit Frankreich ausbrach , wurde das

Regiment, unter welchem ſich Goggin befand ,

nach dem Kontinent beordert , und ihm Oſt⸗

ende , das ſich damals im Beſitz der Englaͤn⸗

der befand , 1793 , zur Beſatzung angewieſen .

Frau Goggins war ihrem Gatten gefolgt und

fand bald bei dem Gouverneur , General Ste⸗

wart , eine Anſtellung als Köchin und Haus⸗

haͤlterin und verſah dieſe Geſchaͤfte ſo lange
als die Engländer dieſen Platz inne hatten .

Im Jahe 1794 ward Frau Goggins Mut⸗

ter ihres öten Kindes , welches noch an

demſelben Tage nach dem Ritus der katho⸗

liſchen Kirche getauft wurde , und den Na⸗

men Mary erhielt . Der Dienſt der Mutter

machte es in der Folge nothwendig , das

kleine Weſen einer Amme zu uͤbergeben ,
und Johanne Martins , eine arme , aber

hoͤchſt ehrliche Arbeitsfrau in Oſtende ward

dazu erwählt . Gegen ein Koſtgeld von 20

Franken monatlich uͤbermahm ſie die Sorge

—
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für das kaum 3 Monat alte Kind . Nach
dem Urtheile beider Aeltern war das Kind
bel dieſer Pflegemutter in den beßten Häͤn⸗
den , und als die Englaͤnder den Platz zu
räumen gezwungen wurden , man aber Hoff⸗
nung hatte denſelben bald wieder beſetzen
zu koͤnnen , ſo entſchloſſen ſie ſich , die kleine

Mary , ſtatt des unruhigen Herumziehens ,
im Schutze ihrer Pflegemutter zu laſſen .

Die Erelgniſſe der naͤchſten Feldzuͤge aber

machte es den Aeltern eben ſo unmoͤglich
zu ihrem Kinde zuruͤckzukommen als es ſich
nachkommen zu laſſen . Zudem verloren ſie ,

durch die Unfälle der Zeit , ihr kleines Er⸗

ſparniß an Gelde , und alles ihr Gepaäͤck.
Frau Goggins war überdieß mit einer außer⸗
ordentlichen Fruchtbarkeit begabt , denn ſie
wurde ſechzehnmal Mutter ; obgleich von
allen dieſen Kindern ihr nur ein Sohn
von 12 Jahren und eine Tochter von 15

Jahren lebend blieb , die übrigen ſtarben
früh , was wohl den Beſchwerden des

Kriegslebens oder anſteckenden Krankheiten
zuzuſchreiben ſeyn mochte . — Nach der
Geburt des 16ten Kindes wurde die Mut⸗
ter ſchwaͤchlich ; und auch des Vaters ab⸗

nehmende Kraft zwang ihn , ſeinen Abſchied
zu nehmen . Er gieng nach Irland und
lebte da mit ſeiner kleinen Penſion im Ge⸗
burtsorte ſeiner Frau und unter deren Ver⸗
wandten .

Die Kriegsereigniſſe und Sperrung des
Kontinents geſtatteten den Aeltern nicht ,
Nachrichten über ihr zurückgelaſſenes Kind

einzuztiehen , indem Oſtende vom Jahr 1794
bis zum Jahr 1814 von den Franzoſen
beſetzt blieb . Als aber durch die Begeben⸗
heiten des Jahres die Verbindungen wieder

hergeſtellt wurden , erkundigte ſich Goggin
in Briefen bei Einwohnern bes Orts , deren
er ſich noch erinnern konnte , ſo wie bei

dem Stadtmagiſtrat , nach dem Schickſale
ſeiner Tochter ; allein er erhlelt von nie⸗

mand Antwort und ſeine Bemuͤbungen
waren fruchtlos . Selbſt nach Oſtende zu
reiſen , wie ihr beider ſeitiger Wunſch war ,
konnte aber , wegen dem leidenden Zuſtand

der Mutter und der wenigen Hülfsmittel
uͤber die ſie zu verfügen hatkten , nicht unter⸗
nommen werden .

Beide Aeltern hatten indeß keinen ruhi⸗

gen Augenblick , bis der Vater es endlich

moͤglich fand , die Reiſe auf das Feſtland zu
unternehmen . Am zten Auguſt 1818 reiste

er ab , und kam am 17ten deſſelben Monats
in Oſtende an .

Man denke ſich nun , wie dieſer arme

Vater , nach einem Zeitraum von mehr als

22 Jahren , mit bebendem Schritt und klop⸗

fendem Herzen das aͤrmliche Häuschen der

Pflegerin aufſuchte , die einſt ſein Kind

unter ihre Obhut nahm . Zwar der Gedanke ,

er habe , nur der harten Nothwendigkeit
nachgebend , die Kleine in fremden Händen
gelaſſen , konnte vielleicht ſein Gewiſſen be⸗

ruhigen ; deſto weniger aber ſein Gefühl .
— Das jetzt voͤllig erwachſene Madchen ,

wenn es noch lebte , war vielleicht roh ,

unwiſſend , vernachläſſigt ; — oder wie ,

wenn er ſie in Schande oder Liederlichkeit
verſunken finden ſollte ? — Mit einer Be⸗

klemmung , die er , der nie den Tod ge⸗

ſcheut , dennoch Todesangſt nannte , erreicht

er die wohlbekannte Wohnung und erkennt

die Pflegemutter ſeines Kindes ; er aber iſt

durch die Zeit und ein Leben voll Anſtren⸗
gung und Sorgen ſo ſehr veraͤndert , daß
faſt keine Spur elner Erinnerung an ihn

mehr in ihrem Gedachtniß lebt . Indeſſen ,
einige erklaͤrende Worte genuͤgen; ſie eilt

hinaus , und kehrt mit ſeiner Dochter
zurück . Der glückliche Vater findet ein
bluͤhendes , wohlausſehendes und ſelbſt fũr

dieſe Verhältniſſe wohlgezogenes Mädchen .

Ihr fruͤheres Schickſal hatte bei einigen

Einwohnern Thellnahme fuͤr ſie geweckt ;
und durch ihr ſpaͤteres muſterhaftes Be⸗

tragen , ihren Fleiß , ihre Unbeſcholtenheit
erhielt ſie ſich auch die Schaͤtzung aller

derer , die ſie kannten . Allein oft ſagte ihr

doch ein peinliches Gefühl ſie ſtehe , eine

Fremde unter Fremden allein in der Welt .
Jetzt aber ſah ſie ſich ploͤtzlich in den Ar⸗

men eines Vaters , der , faſt ohne Wahr⸗

ſcheinlichkeit des Lebens , über ' s Meer her⸗

übergekommen war , ſie aufzuſuchen , und
mit unbeſchreiblicher Freude vernahm ſte

die Kunde , daß auch ihre Mutter noch

lebe .
Durch ganz Oſtende verbreitete ſich ſchnell

dieſe Nachricht , und man bewies dem Maͤd⸗

chen wie dem Vater den hoͤchſten Antheil .
Aber eben ſo ſehr bewunderte man auch die

feltene Uneigennützigkeit der treuen Pflege⸗
mutter . Denn als ihr das Kind anver⸗

traut wurde , war ſie ſo unvermoͤgend , daß
in dem monatlichen Koſtgeld von 20 Fr .
der groͤßte Thell ihrer Elunahmen beſtand ,



Dennoch hatte ſie ſich geweigert , als die
Aeltern gezwungen waren , Oſtende zu ver⸗

laſſen , einen Koffer mit Kleidern und einiges
von Werth anzunehmen , die ihr , als Buͤrg⸗
ſchaft fuͤr baldige Wiederkehr , oder wenn

dieſe nicht ſo ſchnell erfolgte , als Erſatz
für das fehlende Koſtgeid zurückgelaſſen
werden ſollte . Vielmehr verſprach ſie feier⸗
lich an dem ihr anvertrauten Kinde wie
eine Mutter zu handeln , und getreulich hlelt
ſte ihr Verſprechen .

Sobaldes , allem Anſchein nach/ entſchieden
war , daß Niemand vom engliſchen Heere
mehr nach Oſtende zurückkehren koͤnne, ver⸗

doppelte ſie ihre Sorgfalt und ihren Fleiß
fuͤr die ihr anvertraute Kleine . Sie ar⸗
beitete außer dem Hauſe , ſchmaͤlerte ſich
aber Jahre lang den ohnehin ſo kärglichen
täglichen Verdienſt , um einer Bekannten ,
welche an den Tagen , wo ſie außerhalb
arbeitete , die kleine Mary in Aufſicht
nahm , dieſe Dienſte zu vergüten . Ja eine
noch ernſtlichere Pruͤfung ihrer Anhaͤng⸗
lichkeit an das Kind ſtand ihr bevor , als

folches etwa 7 Jahre alt war . Eia Zim⸗
mermann aus der Stadt machte ihr naͤmlich
Heirathsantraͤge .

Bei dleſer Gelegenheit war , wie gewöhn⸗
lich , die Verlaͤumdung geſchaftig , dieſe ihre

ungewoͤhnliche Liebe fuür ein angenommenes
Kind zu mißdeuten , ſo daß der Freier for⸗
derte , daß ſie zu Widerlegung der ihm zu
Ohren gebrachten Gerüchte , vor ihrer Ver⸗

ehelichung , die kleine Mary in eine oͤffent⸗
liche Anſtalt für elternloſe Kinder geben
ſolle . Allein dieſen Vorſchlag wies ſie mit
unerſchütterlicher Beharrlichkeit zurück ,
obgleich ihr durch Nachgeben eine Verglei⸗
chungsweiſe bequemere Lage ſich ihr dar⸗
bot . Eine Zeitlang ſchien die Heirath ſich zu
zerſchlagen , dann aber gab Vanloo nach ,
und es war eine merkwürdige Fuͤhrung ,
daß auch ihm alsdann die kleine verlaſſene

8 faſt eben ſo lieb als ſeiner Ehefrau
ward .

In ihrem achten Jahre bekam das Maͤd⸗
chen die Blattern und war lange bliad ; ſie
wurde zaͤrtlich verpflegt , und erhielt end⸗
tich auch ihr Geſicht und Geſundheit wie⸗
der . Als ſie heranwuchs und gute Anlagen
zeigte , ſchickten ihre braven Pflegeaͤltern
ſie fuͤuf Jahre hindurch in die beſte Schule
der Stadt , und ſpaͤter thaten ſie dieſelbe zu
einer Kleidermacherin in die Lehre . Dieß

muß um ſo mehr auffallend erſcheinen , da

ihre eigne Familie nach und nach mit vier

Kindern vermehrt wurde .
Welche Koſten und Aufopferungen füͤr

das wackere Ehepaar mit der gewiſſenhaften
Sorge für Mary verbunden war , kann

man aus folgender Berechnung , durch Van⸗

loo ſelbſt aufgezeichnet , erſehen :

Für 15 Jahre Unterhalt , den Fr .
Monat zu 20 F . . 3600

Fuͤr 5 Jahre Schulgeld , das

Jaht zu 16 Fe . 80

Für 4 Jahre Unterweiſung im

Kleidermachen , 40 Fr . jaͤhrl. 160

Für die noͤthigen Kleidungs⸗
ehhh 0

Zuſammen : Fr . 4040

Nur von 15 Jahren Koſtgeld iſt in dieſer

Berechnung die Rede , weil Mary nach dieſer

Zeit zur Freude und zum Stolz ihrer Pflege⸗
aͤltern alles zu ihrem Unterhalt Nöthige ,
ſich ſelbſt erwerben konnte , und hoͤchſt gluͤck⸗
lich war , wenn ſie noch etwas fuͤr ihre
treuen Beſchützer eruͤbrigen konnte .

In der ganzen Stadt war nur eine
Stimme , uͤber ihr und der Pflegeäͤltern
gegenſeitiges Benehmen , ſo daß mehrere
Menſchenfreunde bewegt wurden , eine Sub⸗

ſbription zu veranſtalten , um denſelben
wenigſtens einen Theil ihrer Aufopferungen
zu vergüten , da es dem alten Vater , der
nur von ſeiner kleinen Penſion lebte , un⸗
moͤglich war , es ſelbſt zu thun .

Die Frage war nun , ob Mary , die jetzt
unter den Einwohnern von Oſtende ziem⸗
lich viele Beſchaftigung hatte , um ihr Aus⸗
kommen für ihre kuͤnftige Lebenszeit ge⸗
ſichert zu ſehen , ihre Kundſchaft aufgeben ,
und auf ' s Ungewiſſe mit ihrem Vater nach
Irland gehen ſollte . Nach langem Kampfe
zwiſchen vaͤterlicher und kindlicher Zaͤrt⸗
lichkeit entſchied der Heiratbsantrag eines

jungen , draven und wohlhabenden Ge⸗
werbsmannes aus Oſtende fuͤr Marys Ver⸗
bleiben in dem Orte wo ſie geboren wurde ,
Dem alten Vater verſchaffte man die Mit⸗
tel zur Rückrelſe in ſein Vaterland , und
Mary wurde bald darauf eine gluͤckliche
Gattin , zur Freude und Stütze ſowohl ihrer
Aeltern als ihrer Pfleg⸗Aeltern , fuͤr welche
ſie fortwaͤhrend eine aͤcht kindliche Dankbar⸗
keit bewahrte .



Das Innere eines Sklaven⸗Schiffs .
( Mit einer Abbildung. )

Unſtreitig iſt der Menſchenhandel das
ſchändlichſte Gewerde , womit ziviliſirte
Menſchen ſich noch heutigen Tages entehren .
Obgleich deshalb die ſtrengſten Geſetze be⸗
ſtehen , und von mehreren Regierungen
Schiffe dazu beſtimmt ſind , an den akri⸗

kaniſchen Kuͤſten zu kreuzen , um den Handel
mit den Schwarzen zu unterdruͤcken , ſo wiſ⸗
ſen doch immer habſuͤchtige , gewiſſenloſe
Schiffs⸗Ausruͤſter , ſchlau und kühn , auf

allerlei Weiſe die Wach ſamkeit der Kreuzer
zu umgehen : und ſo werden von Jahr zu
Jahr noch eine Menge Schwarze als Skla⸗
ven an den Kuͤſten des freien Amerikas ver⸗

kauft . — Daß übrigens die Einwohner je⸗
ner Laͤnder ſelbſt zu dieſem abſcheulichen
Handel die Hände bieten , weil die Staͤmme
in immerwaͤhrenden Kriegen mit einander

leben , und ihre gefangenen oder geraubten
ſchwarzen Brüder an die Kuſten zum Aus⸗

tauſch gegen Geld und armſeliges Spielzeug
verhandeln : aber daß Europäer , ziviliſirte
Menſchen , die ſich ſogar Chriſten nennen ,

gegen alle menſchlichen Gefuͤhle ſo abge⸗
ſtumpft ſind , und dieſe armen Schwarzen
mit einer Grauſamkeit und Roheit behan⸗
deln , die der beſſere Menſch ſich nicht ein⸗
mal gegen das Vieh erlaubt , dleß iſt , leider ,
eine traurige Wahrheit .

Schon die Art und Weiſe , wie dieſe un⸗

gluͤcklichen Schlachtopfer der Habſucht und
des Geitzes , gleich einer Herde herbeige⸗
trieben und in den untern Raͤumen des

Schiffes zuſammengepreßt werden , iſt ab⸗

ſcheulich . In der Regel bekommt jeder ein⸗

zelne männliche Sklave einen 6 Fuß langen
und 1 Fuß 4 Zoll breiten Raum zum Liegen ,
ein Weib 5 Fuß 10 Zoll Laͤnge und 1 Fuß

4 Zoll Breite . Eine ſolche Eingeſchraͤnktheit
iſt furchtbar , die Luft muß nothwendig in

dieſem vollgepfropften Kaſten hoͤchſt verdor⸗

ben werden , zumal unter dem heißen Klima .

Die anderſeitige Abbildung zeigt einen

Theil des Innern eines ſolchen Aufenthalts .

Oft aber haben ſie nicht einmal ſo viel Raum ,

ſondern ſind gleichſam nebeneinander ein⸗

gekeilt , ſo daß ſie nur auf der Seite liegen
koͤnnen . Dabei ſind die einzelnen Abthei⸗

lungen oder Böden eines Sklavenſchiffes
gewöhnlich ſo nahe übereinander , daß die

Neger nicht einmal im Stande ſind aufrecht
ſitzen zu koͤnnen .

Der Schiffsraum auf unſerm Bilde iſt für
die Kranken beſtimmt , die wegen der unge⸗
wohnten Lebensart bei Leuten die in ihrem
Vaterlande von friſchen Früchten , Wurzeln

und Fiſchen leben , oft haͤufig ſind . Die Nah⸗

rung die den Negern zweimal taglich gerelcht
wird , beſteht aus einem gekochten Brei aus
Reis und Bohnen , Welſchkornmehl , auch
zuweilen mit einer Sauce von Palmoͤhl ,
Pfeffer und etwas Fleiſchbruͤhe , und bei je⸗
der Mahlzeit einen Schoppen Waſſer . Auf
der Reiſe verdirbt das Getränk leicht und bei

laͤngerer Fahrt entzieht man ihnen ſogar
einen Theil dieſer Portion . Leicht entſtehen
da unter dem heißen Himmel , bey der tiefen
Schwermuth dieſer Unglücklichen , Schar⸗
bock , Ruhr , Gallenfieber , ſelbſt Wahnſinn .
Zwar werden bei gutem Wetter ihre Lager⸗
ſiätten gelüftet und ſie ſelbſt auf das Verdeck

gefuͤhrt . Hier muͤſſen ſie nicht bloß herum⸗

gehen , ſondern ſpringen , und man zwingt
diejenigen , welche aus Schwaͤche oder Trau⸗

rigkeit dazu nicht geneigt ſind , durch Peit⸗
ſchenhiebe zum Tanz .

Zeigt ſich eine anſteckende Krankheit oder
tritt regneriſches oder ſtuͤrmiſches Wetter ein ,
wodurch es nothwendig wird , die Schieß⸗
und Luftloͤcher des Schiffs zu verſchließen ,
dann muß der Anblick eines ſolchen Kerkers

ſchauderhaft ſeyn . Die Hitze iſt alsdann ſo

groß , daß kein Wundarzt es lange aus hal⸗
ten kann . Der peſtilenzialiſche Geruch , der

ſich durch die Unreinlichkeit der Kranken er⸗

zeugt , iſt ſo gefährlich , daß man Beiſpiele
genug hat , daß Männer , die Abends voͤllig
geſund in das untere Verdeck hinabſtiegen ,
Morgens als Leichen hervorgezogen wurden .
Man denke ſich jetzt das Raſſeln der Ketten ,
das Weinen , das Winſeln , das Röͤcheln der
Sterbenden , den Schrei der Verzweiflung ,
und man hat ein Bild des namenloſen Elen⸗
des dieſer Ungluͤcklichen .

In dieſer Lage der Dinge iſt es nicht zu
verwun dern , wenn von 490 Negern 180 , oder
von 895 , die ſich auf einem Schiffe befanden ,
356 auf der Reiſe ſtarben . Reißen die Blat⸗
tern ein , ſo holt man manchmal in einem

Tage 10 Leichen aus dem untern Raume

hervor .
Schrecklich iſt der Zuſtand der Sklaven⸗

Schiffe , wenn ſie von einer Windſtille befal⸗
len werden , oder ihnen auch wegen Ueber⸗

ladung die Lebensmittel ausgehen . So ge⸗
ſchah es , daß ein ſolches Schiff mit 400 Ne⸗
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gern auf eine Sandbank ſtieß . Die Schiffs⸗
Mannſchaft befuͤrchtend , daß die vielen Ne⸗
ger ihnen die wenigen Lebrusmittel bald

aufzehren wuͤrden , beſchloſſen , zur Rettung

ihres eigenen Lebens , ſich der Neger auf alle
Art in kurzer Zeit zu entledigen , und von
den eingeſchifften Negern wurden nur 34 am
Leben erhalten , und nachmals in Jamaika
verkauft . Solche Greuel ſind nicht ſelten .

Endlich verdient folgendes Ereigniß hier
einer Erwähnung . Ein Sklavenſchlff hatte

gegen 500 Neger eingehandelt und lag , eine

Meile von der Kuͤſte entfernt , zur Abrelſe fer⸗

tig . Viele Neger , jedoch gefeſſelt , waren auf
dem Verdeck , um abwechſelnd der friſchen
Luft zu genießen ; die Weiber und Kinder

giengen frei umher ; die üͤbrigen waren unten
im Raume , wie gewoͤhnlich zwei und zwei
an Haͤnden und Füßen gefeſſelt , und uͤber⸗

dieß noch durch zwei lange Ketten alle mit
einander zuſammen verbunden . Da zapfte
ein Matroſe bei der Lampe in der Proviant⸗
Kammer Branntwein . Am Faß waren Reife
geſprungen , und zu einem Riß ſpräng der

Korngelſt heraus und fieng Feuer . In zehn
Minuten verbreitete es ſich mit ſolcher Hef⸗
tigkeit auf dem Schiffe , daß die Matroſen
verzweifelten es loͤſchen zu koͤnnen , ehe es
die Pulverkammer erreiche . Freilich ſuchte
man vor Verlaſſung des Schiffs jene beiden

gemeinſchaftlichen Ketten zu offnen ; in der

Verwirrung fand man den Schluͤſſel nicht ;
nur eine derſelben konnte man aufſprengen ,
da ſchon das Feuer die Pulverkammer er⸗
reichte . Wer es vermochte , ſprang jetzt in ' s
Meer , und das Schiff flog bald mit den zu⸗
ſammengeketteten Negern in die Luft . Por⸗
tugieſiſche Fahrzeuge , welche an der Küſte
lagen , ſandten ihre Boͤte zu Huͤlfe; ſie fiſch⸗
ten noch viele theils lebende theils zerſchmet⸗
terte Neger auf . Fuͤnfzig ſtarben jedoch bald
an ihren Wunden , denn die Fußfeſſeln hatten
ihnen beim Auffliegen die Beine zerſchmet⸗
tert . Nur 200 von den eingeſchifften blieben

übrig und wurden an andere Sklavenhänd⸗
ler verkauft .

Natuͤrliche Folgen dieſer ſchrecklichen Be⸗
handlung der Neger ſind dann ihre Verſuche ,
ſich ſelbſt das Leben zu nehmen , oder durch
einen Aufſtand ihr Schickſal zu aändern . Die
Maͤnner ſuchen bei vielen Gelegenheiten ſich
ins Meer zu ſtuͤrzen . Man ſah mehrere der⸗
ſelben , welche , da ſie den Boͤten , mit denen

ſie wieder aufgefiſcht werden ſollten , gluͤcklich

entgangen waren , den Kopf und die Arme

triumphirend über das Waſſer emporhoben ,
und dann ſich unterſinken ließen . Selbſt die

Weiber , beſonders wenn ihnen die Kapitäne

ihre Kinder , als laͤſtige Buͤrde bei der Fahrt ,
entreißen , waͤhlen dieſe Todesart . Wleder
andere enthalten ſich durchaus aller Nah⸗

rung , und ſo ſehr man ſie auch zum Eſſen

zwingen will , ſo ſchwinden ſie lieber lang⸗
ſam dem Hungertode entgegen .

Fuͤrchterlich iſt der Zuſtand der Mann⸗

ſchaft eines Sklavenſchiffes ,auf welchem ein

Aufſtand der Neger zum Ausbruche kommt .

Außer der Vorſicht , einen großen Theil der

Maͤnner zuſammenzufeſſeln , hat das Skla⸗

venſchiff in der Mitte des Verdecks eine hohe
ſtarke Scheidewand , die Schanze genannt ,
worauf oben kleine , ſtets geladene Kanonen

ſtehen . Die Seite , wo die mannlichen Skla⸗
ven ſich befinden , iſt ganz glatt , damit jene
ſie nicht erklettern koͤnnen . Deſſen ungeachtet
wagten es einſt die Sklaven auf einem hol⸗
laͤndiſchen Schiffe , an dem Tage ihrer Ab⸗

fahrt nach Weſtindien , gegen die Weißen zu
rebelliren . Sie waren glücklich genug , ſich
ihrer Feſſeln zu entledigen , üͤberwältigten
bald die Mannſchaft und machten ſie alle
nieder , einen einzigen kleinen Schiffsjungen
ausgenommen , der ſich im Maſtkorbe zu ver⸗

bergen gewußt hatte . Die Weißen hatten je⸗
doch noch Zeit gehabt , elnige Nothſchuͤſſe zu
thun und die Boͤte eines andern holländi⸗
ſchen Schiffes , das noch auf einen Neger⸗

Transport wartete , in Verbindung mit einer
Anzahl Kaͤhnen , mit bewaffneten freien
Schwarzen , eilten dem Schiffsvolk zu Hülfe .

Die Rebellen , als ſie ſahen , wie auch hier
ihre ſchwarzen Bruͤder die Helfershelfer der
Weißen wurden , geriethen in Verzweiflung ,
und um ihrer Beſtrafung und abermaligen
Sklaverei zu entgehen , legten ſie Feuer an die

Pulverkammer . Das Schiff flog auf ; mehr

als 400 Neger kamen um ; nur etwa 30 , nebſt
jenem Schiffsjungen , wurden vonden freien
Schwarzen aufgefiſcht und erhalten .

Nicht allein die Neger , auch die Matroſen
haben oft von den Kaäpitaͤns die unmenſch⸗
lichſten Behandlungen zu erfahren .

So iſt der Negerhaudel das Verderben der
Weißen , wie der Schwarzen . Doch iſt es im⸗
mer ein Fortſchritt zur Humanität , daß er
mit jedem Jahre mehr abnimmt und die

Sklavenſchiffe uͤberall verfolgt werden , wo
ſie ſich blicken laſſen .
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Der Bauchredner und der Baͤr .

( Mit einer Abbildung . )
Das Dorf Hopfield iſt ganz vorzüglich der

Sitz der Klarſchereien und Verläumdungsſucht ;
jeder Mund iſt dort eine Trompete , jeder Ein⸗

wohner ein Echo ; flüſtert ihr des Morgens in

einer Ecke der Pfarrkirche jemanden ein Geheim⸗

niß ins Ohr , ſo hört ihr es am Abend überall

wiederholt ; ſelbſt die Freundſchaft iſt unwer⸗

ſchwiegen , und die Freunde gleichen zerſprunge⸗
nen Gläſern , die ihren Inhalt durchlaſſen .

Wollet ihr irgend einen Dienſt von euerm

Nachbar erwieſen haben , da dürft ihr nicht in

Hopfield wohnen , denn niemand hat da nur einen

Augenblick Zeit für einen andern zu verlieren ;
fährt aber zufällig eine Kutſche durch das Dorf ,
oder ein Pferd läuft über die Straße , oder eine

Stimme ruft : Beſen feil ! ꝛc. , ſo verläßt jeder
ſeine Arbeit um unter die Thüre oder an ' s Fenſter
zu treten ; denn man iſt eben ſo neugierig als man

gerne Uebels nachredet , und iſt mit ſeiner Zeit
nur karg , wenn ſie Dienſtleiſtungen betrifft .

An einem ſchönen Herbſtabend als Frau Mul⸗
liers , auf der Thürſchwelle ihres Haufes ſitzend ,
eben mit Ausbeſſerung von Strümpfen beſchäff⸗
tigt war , warf ſie den Strumpf plötzlich auf die

Seite , und trat auf die Mitte der Straße , um

zu ſehen , wohin ihr Nachbar Willis ſo geſchwind
laufe . Bald ſah ſie einen großen Zuſammenlauf
von Männern , Frauen und Kindern , die vom
andern Ende des Dorfs kamen , in deren Mitte
ein großer ſchwarzer Bär , an der Kette von ſeinem
Führer geleitet , ganz nachläſſig einherſchritt .

Der Thiermann trug einen großen Rock , in dem

Platz für zwei war , und Stiefel mit Umſchlägen .
Ein großer halb ausgehungerter junger Bengel ,
gieng voran und bließ auf einem Dudelſack ſo
kräftig , mit Trommelſchlägen dazwiſchen , daß
bald das ganze Dorf zuſammenlief .

Vor dem rothen Löwen , demeinzigen Wirths⸗
haus im Dorfe , hielt der Führer ſtill , formirte
unter den Zuſchauern einen Kreis , befahl ſeinem

Schwarzen aufrecht zu gehen , und ließ ihn ſeine

graziöſen Tanzbewegungen ausführen ; endlich
pflanzte er dem Thier ſeinen Hut auf den Kopf ,
und machte ihm verſchiedene Touren vor , die

Betz auf ' s komiſchſte nachahmte . Wie glücklich
waren die Einwohner von Hopfield ! der Haufe
lachte auch von ganzem Herzen .

Ein Reiſender , ein luſtiger Kumpan , und ver⸗
traut mit dem Talent , Bauchrednerei zu treiben ,
war am Morgen in dem Wirthshaus abgeſtiegen ,
und betrachtete aus ſeinem Fenſter den Bärentanz .

Erchatteſich ſchon ſelbſt von der Leichtgläubig⸗

keit und Unwiſſenheit der Einwohner dieſe
Dorfes überzeugt , und der Gedanke kam ihm ein ,
ſich durch ſein Bauchreden einen Spaß auf ihre
Koſten zu verſchaffen . Er kam herunter , miſchte
ſich unter die Zuſchauer , und wartete auf den

Augenblick , wo der Pfeifer ſtille hielt um ſeinen
Dudelſack wieder aufzublaſen , um ſich dem

Führer zu nähren , und ihn folgendes mit einer

ernſthaften Miene zu fragen :
„ Ohne Zweifel ſpricht auch euer Bär ? “
Der Bärenführer ſah ihn ſchlau an , zog die

Achſeln in die Höhe , und antwortete barſch :
„ In der That , fragt ihn , und ihrwer det es er⸗

fahren . “
Gerade dies erwartete ſich der Bauchredner .

Er trat jetzt einen Schritt näher zum Bär , ſteckte
ſeine beiden Hände in die Hoſentaſchen , und ſich
die Stellung eines Spaßmachers gebend , ſagte
er : „ Betz , ich mache dir mein Kompliment ,
du tanzeſt wie ein Operntänzer ; aus welchem
Lande biſt du , mein Freund ? “

Eine Stimme des Bauchredners , welche aus

dem Rachen des Bären zu kommen ſchien , ant⸗

wortete : „ Aus den Schweizer⸗Alpen . “
Wir wollen es nicht verſuchen , das Erſtaunen

der Zuſchauer zu ſchildern ; der Bärenführer war

am meiſten verbluͤfft von allen andern Geſichtern .
Er riß ſeine dummen Augen auf , öffnete den

zahnloſen Mund , und blieb in einer Stellung ,
als obſeine Füße in den Boden gewurzelt wären .

Der Bauchredner wendete ſich jetzt zu ihm , in⸗

dem er ſagte : „ Euer Bär ſpricht ſehr gut eng⸗

liſch , und kaum merkt man noch ſeinen ſchwei⸗
zeriſchen Dialekt . “ Sogleich richtete er ſeine
Fragen wieder an den Bär , und mit einer theil⸗
nehmender Stimme fragte er : „ Warum machſt
du denn ein ſo betrübtes Geſicht ?⸗

„ Die engliſchen Nebel verurſachen mir den

Spleen, “ ſchien das Thier zu antworten .

Jetzt fingen die Zuſchauer ſchon an, ſich ejnige

Schritte zurückzuziehen . Der Bauchredner ſetzte
ſein Geſpräch fort :

„ Iſt es ſchon lange
Herrn biſt ? “ 5

„ Schon ziemlich lange , um ihn überdrüſſig
zu . ſon . ⸗ 35

„ Geht er denn nicht gut mit dir um , mein

Freund ? “
„ Ja , etwa ſo wie der Grobſchmied mit ſeinem

Ambos. “
„ Und was willſt du denn anfangen um dich

zu rächen ? “

„ An einem ſchönen Mergen werde ich ihn wie

einen Rübenſchnitz zum Frühück auffreͤſſen .

4

her , daß du bei deinem



Bel dieſen Worten ließ die erſchrockene Menge
einen weiten Raum zwiſchen ſich und dem Bären

entſtehen . Der verdutzte Führer wollte jetzt die

Kette des Thiers gegen ſich ziehen ; in demſelben

Augenblick , ſey es , daß der Ring in der Naſe ihn
ſchmerzte , oder daß er eine verdrießliche Lange⸗
weile äußerte , fieng der Bär heftig zu brummen

an ; dieß war gerade das , was der Spaßvogel
erwärtete : er drehte ſich ſchnell um , und lief
nach ſeinem Wirthshaus , die erſchreckten Zu⸗
ſchauer thaten desgleichen und liefen pfeilſchnell
nach allen Seiten auseinander , als ob der Bär

ihnen ſchon auf den Ferſen ſey .
Der Bauchredner ſah aus dem Fenſter des

rothen Löwens mit Lachen den Fliehenden nach ,
während der Bär , die Urſache dieſer Geſchichte ,
ſich ganz ruhig auf ſeine Hinterbeine ſetzte , und
einen ſorgloſen philoſophiſchen Blick über das was
um ihn her vorgegangen war , zu werfen ſchien .

Aber der arme Führer und ſein Muſikus kraz⸗
ten ſich hinter den Ohren : ſie waren um ihre Ein⸗
nahme geprellt , die der Bär am Ende jeder Vor⸗

ſtellung in eigener Perſon , den Hut in ſeinen
beiden Tatzen haltend , unter den Zuſchauern ein⸗

zuſammeln gewöhnt war und nun den menſchen⸗
leeren Platz ſahen . Zum Glück für den troſtloſen

Schelm machte der Veranlaſſer dieſes luſtigen
Streichs dieſelbe Bemerkung und ließ dem Bä⸗
ren ein anſehnliches Geldgeſchenk in den Hut wer⸗
fen , mit welchem alle drei , gedankenvoll über
das Vorgefallene , das Dorf verließen .

Noch am nämlichen Abend miſchte ſich der

Fremde unter die ſich eingefundenen Gäſte . Die
Unterhaltung betraf natürlich bloß die Bären⸗

geſchichte , die mit vielen Zuſätzen und Betrach⸗
fungen darüber beſprochen wurde . Der Fremde
welcher dachte , daß die Farce jetzt weit genug
getrieben ſey wollte ihnen jetzt begreiflich machen ,
wie ſich die Sache verhalte . Neugierig hörte man
ihm anfänglich zu , als er herzlich lachte , und
einige Proben zur Ueberzeugung gab . Als er
aber geendigt hatte , ſteckten die Alten mit un⸗

gläubiger Miene die Köpfe zuſammen .
„ Dies iſt wohl gut den Kindern weiß machen

zu wollen , murmelte die alte Großmutter Griffy ,
aber nicht Leuten die Erfahrung haben . Es iſt
nicht das erſtemal , daß Thiere ſprechen können ,
wie man es ſelbſt in der Bibel leſen Tann daß
Bileams Eſel ger edet hat . Uebrigens hat der
hundertjährige Kalender dieſes Ereigniß voraus⸗
geſogt , indem er meldet , es werde in der Hälfte
des Auguſtmonats , drei Tage vorher oder drei
Tage nachher , etwas Wundervolles ſich in der
Welt zutragen .

Der Fremde bot alles auf , die Leute zu über⸗

zeugen ; allein ſie zogen ſich mißtrauend zurück ,
und beſtanden darauf , daß er ſie hintergehe .

Der Wirth , der alles mit einem liſtigen Blick
beobachtet hatte , näherte ſich , ſchlau lächelnd ,
dem entmuthigten Fremden , und ſagte zu ihm :

„ Mein Herr , wundern Sie ſich nicht darüber ,
was ſie hören ; Mährchen werden von der Menge
immer williger aufgenommen , als Wirkliches .
Sie wollten die Bauern beluſtigen , und dieſe
betrachten den Spaß für Ernſt ; alles Reden kann

jetzt die Einwohner Hopfields nicht mehr von der
einmal gefaßten Meinung abbringen , daß der
Bär ſprechen kann . Wenn Sie mir eine Bemer⸗
kung erlauben wollen , ſchätzbarer Herr , ſo würde
ich ihnen ſagen , daß dies folgende Sache beſtätigt ,
nämlich , daß es ſehr oft von demjenigen , der
unter dem Publikum eine ungereimte oder gefähr⸗
liche Meinung verbreitet hat / nicht mehr abhängt
ſolche zu zerſtören , ſelbſt wenn er die Wahrheit
bekannt machen ſollte . “

Leiden und Freuden eines Hageſtolzen
Leiden .

Der Beklagenswerthe ! Er kehrt in ſein
Logis , man kann nicht ſagen in ſeine Häus⸗
lichkeit zuruüͤck. Es mag ſich immerhin dort
alles befinden , was er zur aäͤußerlichen Be⸗
quemlich keit nur wünſchen kann — dafur hat
ſeine Haushaͤlterin geſorgt ; aber dennoch
hat ſein Zimmer eine froſtige Leere ; die ganze
Atmosphaͤre des Gemachs hat etwas Unhet⸗
miſches , die ſauber polirten und rund herum
geordneten Stühle ſcheinen den Vorwurf
auszuſprechen , daß ſte ſo unbenutzt daſtehenz
die Tiſche und das uͤbrige Geraͤthe prangen
im frechen uͤberflüſſigen Glanze . Alles iſt kalt
und trocken . Kein freundliches Geſicht laͤchelt
ihm ein herzliches Willkommen entgegen —

keine liebliche Hand drückt die ſeinige —kein
theilnebmender Blick erwiedert den welchen
er im oͤden Zimmer umherſchweiken laͤßt. Er

ſetzt ſich nleder , und greift nach einem Buche ,
er iſt allein , es ſitzt niemand neben ihm , der
ſeine Lieblingsſtellen mit ihm liest — ſeinem
Urtheile beipflichtet , oder es berichtigt —
kein Auge iſt da , in welchem er ſeine eigenen
Gefühle leſen kann , er hat keine Zuflucht ,
als zu ſich ſelbſt . — Sein ganzes Glück muß
von ihm ſelbſt ausgehen . Er wieft ver⸗

zweiflungs voll das Buch auf den Tiſch , be⸗
deckt ſein Antlitz mit den Haͤnden , und bricht
in Thraͤnen aus .
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